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    Der Krieg der Zauberer (E Batturo Merlane)
  


  
    Band 2: Das Orkland (Orgard)
  


  Die sich ständig in den Haaren liegenden Gefährten um den Mucklin Neimo, den Prinzen Sigurd und den Zauberer Lotan sind sich einig: wollen sie den dunklen Machenschaften des Schwarzen Zauberers einen Strich durch die Rechnung machen, müssen sie auf den schrecklichen südlichen Kontinent reisen und sich dort auf die Suche nach dem dritten Engelsstein machen.


  Kaum haben sie sich auf den Weg gemacht, da geraten sie auch schon von einer Patsche in die nächste: Piraten, Barbaren, Schattenkönige, Geister und Hexer, die sie verfolgen, und der sagenumwobene Nebelsee, in dessen Tiefen ein uraltes Grauen haust. Und dann geraten sie auch noch in die Gefangenschaft eines Haufens besonders mieser Orks – der berüchtigten Takskalls!


  HINEIN IN DIE WELT DER UNGEHEUER UND ORKS – HABEN SICH DIE MUCKLINS UND IHRE GEFÄHRTEN DIESES MAL ZU VIEL VORGENOMMEN?


  



  Holger de Grandpair


  [image: ]


  Der saarländische Schriftsteller widmet sich der Fantasy-Literatur und erlangte Bekanntheit durch seine Die Zwei Schwerter-Trilogie und seine herausragende Weltenschöpfung Arthilien und Orgard. Er ist außerdem Lehrer des WingTsun-Kung Fu und lebt mit seiner Familie in Homburg/ Saar und Neustadt an der Weinstraße.


  Übersicht (oder anders: Was bisher geschah)


  Die große Fantasy-Geschichte Der Krieg der Zauberer, die etwa fünfundzwanzig Jahre nach der nicht minder großen Fantasy-Geschichte Die Zwei Schwerter (die Ihr sicherlich alle gelesen habt!) spielt, ist in vier Teile gegliedert. Das Orkland – das Ihr nunmehr in Händen haltet – stellt dabei den zweiten Teil der Quadrilogie dar.


  Der erste Band, Die Drei Steine, beginnt damit, dass sich ein mysteriöser und ausgesprochen leichtfüßiger Eindringling durch das Goldene Gebirge in den Thronsaal des Reiches Zwergenauen schleicht und dort den dibil-nâla stiehlt. Bei selbigem handelt es sich um einen der drei magischen Edelsteine Aldus, des einen Schöpfers. Nachdem er den Diebstahl nicht verhindern konnte, wird der kampferprobte, jedoch viel zu gutmütige Zwergenkönig Dwari (den wir von den Zwei Schwertern ja noch gut kennen) von seinem Intimfeind Boîmbur zum Duell um die Krone gefordert und überraschend besiegt.


  Kurze Zeit später weilt eine Gruppe von Streithähnen zu Gast im Wald des Elbenfürsten Thingor. Dort ereignet sich dann etwas Folgenschweres: den Elben wird durch den gleichen Dieb, der schon bei den Zwergen zuschlug, das simbelya pennín gestohlen, ein weiterer der drei Zaubersteine. Faramon, der Sohn Thingors, führt zusammen mit dem schrulligen Zauberer Lotan (von dem Ihr auch schon gehört haben dürftet) die Gemeinschaft an, die sich danach auf die Suche nach dem Edelsteindieb begibt. Ebenfalls mit von der Partie sind der Elb Hamafin, der zynische lemurische Thronerbe Sigurd, dessen rhodrimischer Freund Lemdred, die verwöhnte awidonische Prinzessin Alva, ihr geckenhafter Möchtegern-Aufpasser Graf Monsegur Pandialo und der riesenhafte Barbar Cord. Dieser hat, wie man erfährt, von der mächtigen Händlergilde den Auftrag erhalten, Sigurd zu töten, um damit dessen Vater König Arnhelm zu schwächen.


  Bald darauf wird offenbar, dass es sich bei dem Dieb um einen Mucklin namens Neimo handeln muss. Mucklins sind kleine, quietschfidele und sehr zufriedene Wesen, weshalb Neimos Beweggründe zunächst ein Rätsel bleiben. Nach einem Abstecher ins Mucklinland schließen sich ihnen die Geschwister Fredi und Hermeline an, die ihren besten Freund vor weiteren Dummheiten bewahren wollen. So manche Abenteuer später gelangen die ständig zankenden Gefährten, indem sie der Spur des Mucklins folgen, in die gefährlichen Marschen, wo sie sich Riesentausendfüßern, Riesenriesentausendfüßern und noch viel schlimmeren Ungeheuern erwehren müssen. Dabei wird Hamafin von einer gigantischen Mantis getötet. Schließlich jedoch finden sie Neimo, der ihnen berichtet, dass ein Schwarzer Zauberer namens Akkurin ihn zum Diebstahl der Edelsteine angestiftet hat und dass er den Stein der Zwerge danach bei dem bösen Drachen Gorgon abgeben musste. Da dieser in dem finsteren Gebirge Kull-Falûm, dem berüchtigten Hort der Drachen, haust, bleibt ihnen nichts anderes übrig, als sich dorthin zu begeben.


  Als sie die Höhle des Drachen endlich erreichen, erweist sich der alte Gorgon als ebenso gewaltiger wie verschlagener Gegner. Zunächst gibt er ihnen allerlei schwierige Rätsel auf, die sie beantworten müssen, um nicht als Drachenfutter zu enden. Schließlich gelingt es Lotan allerdings, ihn zu überlisten und sich in den Besitz der beiden Zaubersteine zu bringen. Auf der Flucht vor Gorgon, der nun ziemlich wütend wird und ihnen reichlich Feuergarben hinterher schickt, stürzt Lemdred beim Kampf gegen die geflügelten, zuvor versteinerten Gargoyles in die Tiefe. Auch der Drache rückt ihnen noch einmal mit einem feurigen Schluckauf auf die Pelle, doch wieder bringt ihnen ein riskanter Zauber Lotans im letzten Moment die Rettung.


  So fliehen die Gefährten aus dem Gebirge, mit den beiden Steinen im Gepäck, doch auch voll Trauer über ihre gefallenen Freunde. Und es kommt noch dicker: wollen sie Arthilien vor dem Schwarzen Zauberer retten, so bleibt ihnen nichts anders übrig, als auch den dritten Stein Aldus zu finden, der sich angeblich in den Weiten des schrecklichen Orklandes verbergen soll ...


  Erstes Kapitel: Die Pforte Arthiliens


  Nebelfetzen, die von den Marschen nach Westen herübergeweht kamen, umfingen die Menschen, die Mucklins und den Elb und kühlten ihre brennenden Muskeln und die Tränen, die sie wegen Lemdreds Todes vergossen hatten. Bislang hatten sie noch keine Gelegenheit besessen, sich in Ruhe ihrer Trauer hinzugeben, da sie sich zwischenzeitlich in der Verlegenheit befunden hatten, ihr eigenes Leben zu retten. Nun aber, da sie es aus Kull-Falûm herausgeschafft hatten, brachen sie am Rande der beinahe senkrecht aufsteigenden schwarzen Berge zusammen und ließen sich auf dem kargen, steinigen Untergrund nieder.


  „Ich kannte Lemdred seit vielen Jahren“, sagte Sigurd zu Lotan, der neben ihm saß. „Wir haben uns viele gegenseitigen Besuche abgestattet und hatten so manche gemeinsame Erlebnisse. Er hat mir die Ostmark und viele andere Teile von Rhodrim, dem Land meiner Väter, gezeigt, und seine Familie hat mich immer mehr wie einen Sohn als einen Gast behandelt. Ich gebe zu, dass ich während der letzten Zeit ein paar Mal sauer auf ihn war, da er unbedingt auf mich aufpassen wollte und mich manchmal wie ein kleines Kind behandelt hat. Und doch werde ich einfach alles an ihm vermissen, denn er war mein bester Freund und mein Bruder, denn ich habe mich ihm ebenso eng verbunden gefühlt wie meiner eigenen Schwester.“


  Alva, die die Szene beobachtete, erkannte verwundert, dass sich in den Augen des Prinzen feuchte Ränder bildeten. Die Selbstgefälligkeit und Geringschätzung, die sie ansonsten so sehr an ihm verabscheute, waren aus ihm geschwunden. Dass ein scheinbar so knallharter, jede Situation lässig beherrschender Mann wie er plötzlich Gefühle zeigte, verwirrte sie zugegebenermaßen ein wenig. Andererseits konnte sie nicht umhin, dafür Bewunderung zu empfinden. Und mit einem Mal war ihr der lemurische Adelsspross nicht mehr ganz so unsympathisch.


  „Wir alle werden ihn vermissen, und wir werden sein Andenken mit allem, was uns zur Verfügung steht, in Ehren behalten. Es heißt, dass jemand weiterlebt, solange er nicht vergessen ist; und nicht nur wir werden dafür Sorge tragen, dass dies mit Lemdred so bald nicht geschieht, sondern auch der Eine hat bekanntermaßen ein unvergleichliches Gedächtnis. Trauer hat insofern etwas Gutes an sich, denn sie gemahnt einen an die Bürde, die Erinnerung an jemanden in sich zu tragen. Letztendlich jedoch müssen wir alle – sogar wir Zauberer – akzeptieren, dass das Leben ein Wechselspiel von Geburt und Vergehen ist, das gespeist wird vom Blut aller Sterblichen“, sagte Lotan der Heiler.


  Sigurd nickte. Wie er feststellte, hatte der alte, in unscheinbares Grau gehüllte Zauberer wieder einmal ein weiteres seiner vielen Gesichter aufgesetzt, denn seinen Worten haftete nichts von der Wirrnis und der Albernheit an, wie dies manchmal bei ihm der Fall war. Vielmehr entfalteten sie eine überaus treffende, mitfühlende und tröstliche Wirkung.


  Ein mildes, warmes Licht bestrich am nächsten Morgen die Landschaft, zeichnete die harten Konturen der dunklen Berge sanfter und tat sein Übriges hinzu, dass die Gefährten sich ein wenig mutiger und lebhafter fühlten. Fredi, der Mucklin mit dem rotblonden, krausen Haar und den Sommersprossen um die Nase, hatte sich seine Schläfrigkeit als erster aus den Kleidern geschüttelt und bereitete das Essen für die anderen zu. Wie sich bei früherer Gelegenheit schon gezeigt hatte, waren Mucklins in Sachen Nahrungsbeschaffung und Kochen nämlich äußerst gut zu gebrauchen. Nicht weit entfernt floss ein klarer Bach, der wohl ein Stück weiter nördlich vom Barno abzweigte und der als Lieferant für frisches Wasser ausgezeichnet geeignet war. Zu ihm war Fredi pfeifend hingeschlendert, und als er von seinem kleinen Ausflug munter hüpfend zurückkam, hatte er nicht nur gefüllte Wasserflaschen und Brennholz dabei, um über dem Feuer Teewasser zu erhitzen, sondern außerdem ein paar knackig frische Beeren und Früchte, die er im Handumdrehen ausfindig gemacht hatte.


  „Es ist nun an der Zeit, zu entscheiden, wie unser weiterer Weg aussehen soll“, sagte Faramon, der Sohn von Thingor, dem Hohen Herren der Nolori, als es nach dem Frühstück daran ging, eine dringend notwendige Unterredung zu führen. „Einerseits können wir feststellen, dass die Gemeinschaft trotz aller schlimmen Verluste, die wir erlebt haben, ihren Zweck erfüllt hat. Dies soll heißen, dass ich nun, da wir das simbelya pennín wieder in Händen halten, in der Lage wäre, es zu meinem Volk zurück zu bringen. Und wir würden sicherlich Mittel und Wege finden, um auch den Zwergen ihr Eigen, den dibil-nâla, zurück zu geben, ohne ihnen jede Einzelheit über sein Verschwinden zu enthüllen.


  Andererseits ist mir wohl bewusst, dass nicht alle von uns der Ansicht sind, dass unser Auftrag, mit dem wir ausgezogen sind, sich auf diese Weise beschließen lässt. Wenn es daher die Absicht der Gemeinschaft sein sollte, unser Abenteuer weiterzuführen und die Pläne, die Tuor und seine Schergen offenkundig schmieden, weiterhin zu vereiteln, so will ich nicht abseits stehen und mich dem Willen der Mehrheit fügen. Bis dahin bin ich gerne damit einverstanden, dass Ihr, Herr Lotan, die beiden Steine Aldus weiterhin in Verwahrung behaltet, denn ich denke, dass sie bei Euch bestens aufgehoben sind.“


  „Schön, dass du das alles ansprichst, Faramon, gerade wollte ich auf das Thema zu sprechen kommen!“, meinte Lotan erfreut und räusperte sich. „Zunächst einmal bin ich gerne bereit, das simbelya pennín und den dibil-nâla in meiner Tasche zu behalten, bis sich ein besserer Träger dafür findet, als ich es bin. Vorerst ist es jedoch meiner Meinung nach besonders wichtig, dass wir auch den dritten Engelsstein in unseren Besitz bringen, bevor unser Feind es tut. Und wie der gute Gorgon uns freundlicherweise verraten hat, befindet er sich in Orgard, dem Orkland, das die Orks als Dantar-Mar bezeichnen. Und nebenbei hat er uns in seiner Vermessenheit wissen lassen, dass er sich in der Obhut der Talúreg befindet, eines geheimnisvollen, sehr alten Volkes, das mit den Menschen verwandt sein soll. Bei der Sache mit den beiden Schwertern haben die Rhodrim Ulven und Marcius schon einmal kurz ihre Bekanntschaft gemacht, wie man in den Büchern des Chronisten Marcius nachlesen kann und wie er mir selbst berichtete, und außerdem waren auch Eldorin von den Lindar und Nurofin von den Nolori mit von der Partie. Schade, dass sich Nurofin nicht unter uns befindet, er hätte uns sicherlich einige wertvolle Tipps geben können!


  Wie Faramon bereits erwähnte, ist auf jeden Fall eines sicher: Tuor, der Widersacher Aldus, dieser Schwarze Zauberer, von dem wir noch nicht viel wissen, der alte Gorgon und all die Schurken, die sich mit den dreien verbündet haben, planen eine Gemeinheit, die möglicherweise geeignet ist, ganz Arthilien zu unterwerfen. Und Tuor ist niemand, der sich mit halben Sachen zufrieden gibt, und schon gar nicht hat er seine verheerende Niederlage vor gut fünfundzwanzig Jahren vergessen. Wer ihn kennt, der weiß, dass er weniger nach bloßer Macht giert, denn er hat genügend Diener und besitzt bereits reichlich davon, sondern vielmehr nach Zerstörung, an der er sich mit Wohlgefallen weiden würde. Die drei magischen Edelsteine können ihm bei seinen Plänen wohl am ehesten gefährlich werden, so will es zumindest die Legende, und daher wird er vor nichts zurückschrecken, um ihrer habhaft zu werden.


  Alles im allem bedarf es somit meiner, ihn in seine Schranken zu weisen, denn Zauberer, deren Aufgabe es bekanntlich ist, über das höhere Wohl zu wachen, sind heutzutage dünn gesät. Und ich bedarf wiederum Eurer, um meine Pflicht zu erfüllen, denn so ganz allein auf einem fremden Kontinent würde ich mich doch so ziemlich einsam fühlen.“


  „Jau, kochen, waschen und darauf achten, wo du deine Schuhe oder deinen Hut schon wieder vergessen hast, sind wirklich nicht dein Ding, Lotan, du alter Zauberer“, sagte Sigurd. „Damit will ich sagen, dass du ohne uns zweifellos ganz schön aufgeschmissen wärst! Und da ein Prinz wie ich das nicht zulassen kann und ich wegen Lemdreds Tod sowieso noch eine Rechnung mit unseren Feinden, wer auch immer alles dazugehört, offen habe, bin ich bei allen Schandtaten dabei!“


  „Ich weiß zwar nicht, ob ich zu der Feier auch eingeladen bin, aber ich habe mich mittlerweile so an Euch gewöhnt, und da mich außerdem gerade eine Glückssträhne verfolgt, was meine Lebensrettungen angeht, will ich Euch von meinem Glück gerne etwas abgeben und weiter an Eurer Seite bleiben“, sagte Cord. Der Barbar schaute etwas gequält drein, denn die Wunden, die ihm die Klauen des Gargoyles in den Rücken gerissen hatten, schmerzten wie ein fauler Zahn, auch wenn der gute Lotan ihm eine selbstgebastelte Arznei aus Weidenrinde und einigen anderen Pflanzenextrakten aufgetragen und ihm damit etwas Linderung verschafft hatte.


  „Wie wir alle wissen, hatte ich Anteil an dem Übel, das bisher geschah“, sagte Neimo und schlug schuldbewusst die Augen nieder. „Deshalb will ich erst wieder in meine Heimat zurückgehen, wenn ich mein Scherflein dazu beigetragen habe, dies wieder gutzumachen. Ich werde Euch daher überallhin folgen, Herr Zauberer, selbst auf Pfaden, an die ein Mucklin bislang noch nie auch nur zu denken wagte.“


  „Du kannst nichts dafür, dass du dich von der Magie des Zauberers und des Drachen hast beschwatzen lassen, das ist schon ganz anderen passiert!“, winkte Lotan ab. „Und außerdem hast du mit deinem Einsatz in Kull-Falûm deine Schuld, wenn es denn jemals eine gab, schon mehr als abgetragen. Dennoch würde ich mich sicherer fühlen, auch einen Mucklin an unserer Seite zu wissen! Warum nämlich sollen immer nur Menschen, Elben und Zwerge die Helden spielen und nicht auch einmal ein kleineres Wesen? Aber vor allem wissen wir nicht, ob wir dein Geschick und deine Unauffälligkeit nicht noch einmal benötigen werden, denn der Anschein von Harmlosigkeit kann ein edleres und nützlicheres Gewand sein als die stärkste Rüstung.“


  „Ich höre immer nur ein Mucklin, aber Ihr meint wohl deren drei? Wir sind schließlich auch noch da!“, sagte Fredi, den seine Sommersprossen noch jünger und freundlicher aussehen ließen, als er es ohnehin bereits war.


  „Ganz recht! Ihr könnt uns jetzt nicht so einfach wegschicken!“, stimmte Hermeline ihrem Bruder zu. „Wir drei haben alle unseren Wert bewiesen, und vielleicht werdet Ihr noch dankbar darüber sein, dass Ihr einst an unsere Tür geklopft habt!“


  „Müsstet Ihr denn nicht so langsam zu Hause sein, bei Tante Schrabnella Kuchen essen oder so?“, fragte Sigurd und blickte so ernst drein, dass er sich das Lachen selbst nur schwer verkneifen konnte.


  „Geh nicht darauf ein, Hermeline! Du kennst unseren Prinzen ja mittlerweile, kaum steht er nicht im Mittelpunkt, da gräbt er auch schon eine abgedroschene Bemerkung aus, die er irgendwo aufgeschnappt hat“, fuhr Alva dazwischen, ehe die rotblonde Mucklin eine zornige Erwiderung vorbringen konnte. Zufrieden über den Beistand ihrer Geschlechtsgenossin, grinste Hermeline stattdessen, während der Lemurier etwas irritiert dreinschaute.


  „Um diese Diskussion zu Ende zu bringen: wie es scheint, wollen alle neun der Gemeinschaft die Treue halten“, meinte die blonde Awidonerin weiterhin. „Lotan ist unser Führer, dem wir alle vertrauen, und mehr gibt es dazu vorläufig nicht zu sagen, wie ich finde. Gehen wir also los und schauen wir nach, welche Monster und Halsabschneider sich uns als nächstes in den Weg stellen – ich für meinen Teil bin auf das Orkland auf jeden Fall mächtig gespannt!“


  „Aber Prinzessin, Eure Hoheit, ich kann nicht zulassen ...“, begann Pandialo zu stammeln.


  „Und ich wäre sehr dankbar, Pandialo, wenn Ihr in solchen Situationen endlich ’mal die Klappe halten und mich selbst entscheiden lassen würdet! Ich bin nämlich schon ein großes Mädchen, falls das irgendjemandem immer noch nicht aufgefallen sein sollte!“


  Der Graf wechselte zum x-ten Mal die Gesichtsfarbe, während einige der anderen nach einigen verschämten Anstandssekunden vor Lachen losprusteten.


  Die Stunden von Tag und Nacht wechselten sich einander ab, während die Angehörigen der Gemeinschaft am nördlichen Saum des Küstengebirges entlang nach Westen wanderten. Es war nicht gerade schwer, die richtige Richtung zu halten, denn der Streifen Land, den sie für ihren Fußmarsch benutzten, war eingekesselt zwischen dem Gebirge im Süden und dem großen Fluss Barno im Norden, sodass sie sich nur an den zweien zu orientieren brauchten.


  Nach einigen Tagen gelangten sie an eine Stelle, an der der Fluss, dessen immer wieder anschwellendes Rauschen sie die ganze Zeit über begleitete und den sie gelegentlich gut sahen, in ein Tiefland hinunter eilte. Während er dessen ungeachtet seinen Lauf nach Westen fortsetzte, schwand die hohe Felsenkette links von ihnen mit einem Mal und machte einen Knick nach Süden. Sie hatten das westliche Ende des Küstengebirges und damit die sogenannte Pforte Arthiliens erreicht.


  Seitdem sie die Entscheidung, ihre Mission fortzusetzen, getroffen hatten und danach aufgebrochen waren, hatten sie es anfangs kaum erwarten können, die dunklen Höcker Kull-Falûms in der Ferne hinter sich zu lassen und sich von den Drachen, die dort wohnten, so weit es geht zu entfernen. Die Geheimnisse und Abenteuer, mit denen das Orkland lockte, schienen ihre Kräfte neuerlich zu mobilisieren und ihnen zudem erheblich weniger bange zu machen als die Marschen oder dieses abscheuliche Drachengebirge.


  Nun waren sie sich allerdings nicht mehr so sicher, ob diese Einschätzung weiterhin Bestand hatte. Denn wenn sie so nach Süden in Richtung des Orkland-Passes schauten, wo Land und Vegetation zusehends spärlicher und armseliger wurden, dann konnten sie schon erahnen, was sie erst jenseits des Übergangs, auf dem wilden, unbeherrschten südlichen Kontinent, erwarten würde. Mit Orks war nicht gut Kirschen essen, wenn man es ungeschickt anstellte und sie sich zum Feind machte, und wer konnte in diesen Zeiten schon eine Garantie geben, dass nicht einige von ihnen bereits ebenfalls ein Teil der Ränke Tuors und des Schwarzen Zauberers waren? Außerdem gewann der Sommer immer mehr an Kraft und näherte sich seinem Siedepunkt, was angesichts der Tatsache, dass der Norden Orgards ohnehin für seine wüstenhafte Dürre bekannt war, nichts Angenehmes verhieß.


  Sie wanderten den Rest des angebrochenen Tages nach Süden, an der westlichen Flanke des Küstengebirges entlang, bis sich die Helligkeit eintrübte und die Sonne weit im Westen dem dortigen Ozean entgegen sank. Danach gingen sie noch ein Stück, und als sie sich gerade nach einem schönen Plätzchen für ihr nächtliches Nickerchen umsahen, erblickten sie zu ihrer Überraschung etwas ganz anderes: da war ein Festungsbau mit einer Siedlung eben dort, wo eigentlich nur brach liegendes Land sein sollte.


  „Das sieht mir nicht gerade nach den üblichen Gehöften von Bauern und Farmern aus, die es in dieser Gegend sonst gibt“, meinte Sigurd, während sie die im Zwielicht zum Himmel aufsteigenden Türme, die halbfertigen Holzwälle und die jenseits davon liegenden rauchenden Schlote von Wohngebäuden ratlos betrachteten. „Das erinnert mich mehr an eine waschechte Festung, doch ich habe nicht davon gehört, dass die Rhodrim solch ein Projekt geplant haben. Denn schließlich sind sie es, denen die Wacht über die Pforte Arthiliens obliegt.“


  „Könnten es Orks sein?“, fragte Alva bange. „Da gibt es in Awidon am Ufer des westlichen Meeres doch diese Ruine von Durotar, das die Orks bei ihrem damaligen Überfall auf Arthilien errichtet haben. Ein bisschen erinnert mich dieser Anblick schon an diese alte Ork-Stadt.“


  „Es sind keine Orks“, sagte Faramon, seinen geschärften Elbenblick nicht von den einige hundert Schritt entfernten Gebäuden im Süden lassend. „Es sind Menschen, doch sind es weder Rhodrim, noch Awidoner, noch freie Bauern, die ihr Ackerland mit einer Wehr versehen haben. Es ist die Sorte Mensch, die man gemeinhin als Piraten bezeichnet.“


  „Piraten?“, fragten mehrere zugleich.


  „Aber heißt es nicht, dass die Piraten allesamt in kleinen Weilern auf der Seite des Gebirges leben, die dem Meer zugewandt ist, damit sie schwer zu finden und zu fassen sind, und dass sie ihre Zuflucht außerdem nur insgeheim verlassen, um andernorts für Gemeinheiten zu sorgen?“, fragte Neimo, und zwar völlig zurecht, wie die anderen fanden.


  „Wahrhaftig“, murmelte Lotan der Heiler wie zu sich selbst und fuhr sich sinnierend durch seinen wallend-weißen Bart, „für den Bau einer Festungsanlage wie einer solchen ist der Einsatz vieler Männerhände vonnöten, was unter den Piraten eine große Einstimmigkeit und einen beharrlichen Fleiß voraussetzt. Und das wäre etwas ziemlich Neues, wenn man ihren Ruf bedenkt. Außerdem müsste den Piraten klar sein, dass sie mit einem solchen Vorgehen den Unmut der Rhodrim geradezu herausfordern. Ich fürchte, uns ist so einiges entgangen seit unserer Abwesenheit vom Westen, und es bleibt zu hoffen, dass sich die Dinge nicht ganz so schlimm entwickelt haben, wie es auf den Blick aussieht.“


  „Wir sollten auf jeden Fall zuerst einmal in Deckung gehen und warten, bis es ganz dunkel geworden und die Luft rein ist“, meinte Cord.


  „Die Luft rein – dazu bräuchten manche von uns zuerst einmal ein sauberes Bad“, nuschelte Pandialo, der nahe bei dem Barbaren stand, vor sich hin und rümpfte die Nase. Als Cord, der das offensichtlich mitbekommen hatte, herausfordernd zu ihm hinsah, wandte er seinen Blick jedoch schleunigst ab und biss sich auf die Zunge.


  „Auf alle Fälle müssen wir hier vorbei, wenn wir zum Orkland-Pass und nicht warten wollen, bis uns Flügel wachsen“, sagte Faramon. „Daher mein Vorschlag: bei Einbruch der Nacht schleichen Neimoklas und ich uns voraus und sehen uns bei diesem Siedlungsbau ein wenig um. Es sieht nicht gerade so aus, als würden die Piraten eine baldige Gefahr wittern und damit rechnen, dass sich ihnen jemand Fremdes oder ein Feind nähert. Deshalb wird sich uns vielleicht eine Möglichkeit erschließen, wie wir diesen Ort rasch und unbemerkt passieren können. Schließlich sind wir nicht viele und daher vergleichsweise wendig.“


  „Dennoch – selbst wenn wir uns durch diese Siedlung hindurch oder drumherum schleichen können – ist die sich anschließende Wegstrecke bis zu dem Pass noch ein wenig weit, finde ich“, bemerkte Sigurd. „Deshalb könnte es nicht schaden, wenn Ihr Euch nach ein paar Pferden und Ponys für unsere Mucklins umseht – wer weiß, ob wir im Orkland nicht noch sehr froh darüber sein werden!“


  „Wir sollten von unserem Glück nicht zuviel verlangen – aber du hast natürlich recht, Sigurd, eine Wanderung in der Sommerhitze durch den Norden Orgards ist wahrlich keine schöne Angelegenheit, und Geschwindigkeit kann ein wertvoller Verbündeter sein“, sagte der Elbenfürst und drückte durch ein Nicken seine Zustimmung aus.


  Nachdem die Nacht die letzten Strahlen der Sonne verschlungen hatte und die Berge im Osten im bleichen Mondlicht wie grauer Marmor glänzten, brachen der Nolori und der Mucklin auf und ließen ihre Gefährten zurück. Die hochgewachsene, schlanke und die kleine, zierliche Gestalt waren so flink und geschmeidig, dass sie schon nach kurzer Zeit völlig mit den Schatten verschmolzen und nicht den geringsten Laut verursachten. Der dunkelgrüne Kapuzenmantel des Elben hatte auf irgendeine Weise eine nachtdunkle Färbung angenommen, während sich Neimo einen dunklen Umhang, den ihm Hermeline gegeben hatte, umgeschlungen hatte, was sie beide praktisch unsichtbar machte. Cords Breitschwert und Lotans Zauberstab in Ehren – aber bei solchen Gelegenheiten war es doch gut, dass die Gemeinschaft so kunterbunt zusammengewürfelt war und sie über ein paar geschickte Läufer verfügten.


  Die Zurückgebliebenen nisteten sich derweil in einer Einkerbung in der steilen Felswand des Gebirges ein und warteten ungeduldig auf die Rückkehr ihrer Freunde, als plötzlich Hufschlag ertönte. Irgendjemand näherte sich zu Pferd von Norden her. Wer um alles in der Welt ritt mitten in der Nacht durch diese gottverlassene Gegend?


  „Besser wir verstecken uns“, meinte Pandialo sogleich.


  „Besser wir schneiden ihnen den Weg ab und machen sie kurz und schmerzlos einen Kopf kürzer“, meinte Cord. „Nicht, dass ihnen unsere Freunde bei ihrer Rückkehr noch in die Arme laufen.“


  „Bin dafür“, sagte Sigurd. „Niemand außer weiterem Piratengesindel treibt sich so spät hier herum. Vielleicht sind es sogar Häscher des Feindes, die Gorgon oder dieser Schwarze Zauberer auf unsere Spuren gesetzt hat.“


  Damit lag der Sohn Arnhelms und Merians gar nicht so verkehrt, wie sie zu diesem Zeitpunkt allerdings noch nicht wussten. Auf jeden Fall entschied Lotan durch ein Machtwort, dass Fredi und Hermeline sich aus ihrem Versteck schleichen und die Reiter, die sich ihrem durch die Nachtstille hallenden Hufschlag zufolge nun beinahe auf ihrer Höhe befanden, aus sicherer Entfernung in Augenschein nehmen sollten. Sollte es geraten sein, sie unschädlich zu machen, so sollten sie flugs zurückkehren und Sigurd, Cord und den anderen Bescheid geben. Im Zweifel war es jedoch wohl die bessere Wahl, nicht vorschnell eine größere Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. In einem solchen Fall blieb es den beiden Mucklins selbst überlassen, ob sie den Reitern unbemerkt vorauseilen und versuchen wollten, die hoffentlich bald zurückkehrenden Faramon und Neimo zu warnen.


  Hermeline und Fredi klopften die Herzen bis zum Hals, denn im Gegensatz zu Neimo hatten sie es in ihrem Mucklinleben bislang weitgehend bevorzugt, allzu nervenaufreibenden Situationen aus dem Weg zu gehen. Während sie mit ihren federnden Schritten vorsichtig zwischen Sträuchern und hohen Gräsern hindurchschlichen, ermahnten sie sich gegenseitig immer wieder zu Ruhe und Vorsicht. Teils geschah dies wohl, um die eigene Nervosität zu verbergen, teils aus ehrlicher Angst davor, dass ihr Begleiter sich durch eine Unbedachtheit verraten und ihm etwas Schlimmes widerfahren könnte. Die geschwisterliche Fürsorge war nicht zu leugnen.


  „Jetzt zum letzten Mal: bleib hinter mir, Hermeline – wenn Neimo nicht da ist, übernehme ich die Führung, damit das klar ist!“, raunte Fredi seiner Schwester zum wiederholten Mal ungehalten zu.


  „Und ich habe dir schon gesagt, dass du mir überhaupt nichts zu befehlen hast, Fredi – außerdem möchte ich wetten, dass ich auf mich allein gestellt besser für mich sorgen kann als mancher von Euch Kerlen!“, gab Hermeline im Flüsterton spitz zurück.


  Dann verharrten sie plötzlich beide, und das aus gutem Grund. Zwischen zwei ausladenden Besenginstern hindurch sahen sie bis auf den niedergetretenen Hauptweg (eine richtige Straße gab es in dieser Gegend ja nicht), der etwas westlich ihrer Position nach Süden führte. Zwei einsame Reiter trabten dort in aller Seelenruhe durch das fahle Mondlicht, und als wären ihre dunklen, nur schemenhaft erkennbaren und in schwarzen Roben steckenden Gestalten nicht bereits unheimlich genug, schien sich von ihnen in gleichförmigen Wellen eine klirrende Kälte auszubreiten. Fredi und Hermeline wurden ganz angststarr, als die unnatürliche Froststarre (selbst bei Nacht herrschten im Grenzgebiet zwischen den beiden Kontinenten im Sommer normalerweise heiße Temperaturen) über sie kroch, und sie fühlten sich, als würden sie in einen Nebel hinabsteigen, der in einem tiefen, winterverschneiten Tal lagerte.


  Unwillkürlich kämpfte Fredi gegen den Bann an, der ihn festhielt, und machte einen Schritt nach hinten. Dummerweise traten seine kleinen, filzbeschuhten Mucklinfüße auf einen morschen Zweig, und obwohl man ihn nicht gerade als Schwergewicht bezeichnen konnte (nicht einmal für einen seiner Art – Tante Petronella meinte immer, ein Mucklin, der nicht mindestens fünf große Stücke ihres Kuchens zum Nachmittagstee aß, müsse ja zwangsläufig abmagern), knackte das Holz vernehmlich. Ein Hund, dem man versehentlich auf den Schwanz getreten hatte, konnte wohl kaum in ein größeres Getöse ausbrechen – so mochte es einem inmitten der atemlosen Stille jedenfalls vorkommen.


  Die beiden fremdartigen Reiter zügelten augenblicklich ihre Pferde, sahen in die Richtung, in der Fredi und Hermeline sich hinter den gespensterhaften Armen der Ginster versteckt hielten, und legten ihre Köpfe schief, so als ob sie mit sehr scharfen Ohren lauschten. Dabei wurde es noch kälter, wenn das überhaupt noch möglich war, und es war eine Kälte, die den armen Mucklins bei jedem ihrer flachen Atemzüge bis tief in die Kehlen drang und an ihren Lungen zerrte. Ein schleichendes Gefühl der Verzweiflung, der Hoffnungslosigkeit breitete sich in ihnen aus, denn sie waren sich nun vollkommen sicher, dass die beiden Fremden sie längst bemerkt hatten und jeden Augenblick dazu ansetzen würden, ihnen nachzustellen und sie für immer mundtot zu machen.


  Ich war so ungeschickt, dass ich uns verraten habe! Und damit habe ich nicht nur mich, sondern auch Hermeline und vielleicht alle anderen zum Tod verurteilt! Was bin ich nur für ein Unglücksrabe und ein Narr!, dachte Fredi und schloss die Augen, während er ergeben darauf wartete, dass sich die Hufe oder die Stiefeltritte der Reiter näherten und der angstvollen Ungewissheit endlich ein Ende bereiten würden. Alles jedoch, was er in der Grabesstille der weiten, nach Westen hin offenen Landschaft hörte, war weiterhin der rasselnde Atem der beiden Kreaturen auf den Pferden, deren Antlitz ebenso schwarz war wie sie selbst.


  Dann setzte sich das Getrampel der Reittiere endlich fort, doch eher betulich, und es kam auch nicht näher, sondern entfernte sich allmählich ebenso wie die unbeschreibliche Winterkälte und verlor sich schließlich in der Ferne.


  „Wir müssen sofort los und Neimo und Faramon warnen!“, sagte Hermeline und zerschnitt damit das eisige Schweigen. „Wer immer diese Burschen auch waren – ich kann mir nicht vorstellen, dass sie einem Mucklin oder einem Elben allzu freundlich gesonnen sind.“


  „Jaaa“, antwortete Fredi langsam und versuchte mit mäßigem Erfolg, seine Anspannung abzustreifen, „sieht mir vielmehr so aus, als handele es sich um Freunde der Piraten, die etwas Übles im Schilde führen.“


  Die abnehmende Mondsichel hatte gerade den höchsten Punkt ihrer nächtlichen Wanderschaft über den Horizont erklommen, als Lotan, Sigurd, Cord, Alva und Pandialo eine Bewegung in ihrer Nähe gewahrten. Sie alle wappneten sich für den Fall, dass ihnen eine Gefahr drohte, bis der lemurische Thronerbe, der bäuchlings auf einem erhöhten, flachen Felsen lag, schließlich Entwarnung gab.


  „Ein Elb und drei kleine Nervensägen im Anmarsch“, rief er mit gedämpfter Stimme nach unten, woraufhin Lotan an der Spitze seines langen Stabes ein mattes Leuchten hervorrief, um ihren zurückkehrenden Gefährten den eigenen Standort zu bedeuten.


  Faramon wirkte nicht so, als ob er sich gerade sonderlich angestrengt hätte, die drei Mucklins jedoch, die schließlich viel kürzere Beine hatten, keuchten zunächst einmal ausgiebig, was zeigte, dass sie einen schnellen Lauf hinter sich hatten. Dann schickten sich Fredi und Hermeline als erste zu ihrem Teil der Berichterstattung an. Das erinnert mich an das Quaken von Fröschen, dachte Sigurd, als die Geschwister die meiste Zeit in einem schnellen Fluss hektisch durcheinander redeten.


  Sie begannen damit, in jeder Einzelheit zu beschreiben, wie sie die beiden merkwürdigen, furchteinflößenden Fremden beobachtet hatten, und endeten nach einer Weile damit, dass sie den beiden anderen Mitgliedern der Gemeinschaft, die ebenfalls als Kundschafter unterwegs waren, direkt in die Arme gelaufen waren und Neimo dem armen Fredi beinahe eins mit einem Stecken, den er in der Nähe aufgehoben hatte, niedergeschlagen hatte, da er ihn zuerst für einen heranschleichenden Feind hielt.


  „Und Ihr seid sicher, dass die Reiter keine Piraten waren, die sich nur dunkle Mäntel übergeworfen hatten?“, fragte Alva betont vorsichtig, um die beiden Mucklins nicht zu kränken.


  „Ganz recht, es war schließlich stockdunkel da draußen, und außerdem ist es fürwahr keine Schande, dass es so kleinen Geschöpfen wie Euch beim Anblick von bewaffneten Männern eiskalt über den Rücken läuft“, fügte Pandialo mit seiner hohen, gekünstelten Stimme hinzu.


  „Ich sage es noch einmal – das waren keine gewöhnlichen Menschen, und es war auch kein gewöhnlicher Schauer, der uns über den Rücken lief!“, entgegnete Hermeline genervt. „Die beiden waren mindestens so unheimlich wie der alte Drache, wenn Ihr wisst, was ich meine, und sie waren so kalt, als wären sie gerade aus einem Eisblock aufgetaut worden!“


  „Außerdem haben sie kein Wort gesprochen, sondern andauernd gewittert, würde ich sagen, wie ein Jagdhund, der eine Fährte sucht. Wenn sich das nach normalen Menschen anhört, will ich wie mein Großvater Grünwutz heißen!“, fügte Fredi in bestimmtem Ton hinzu.


  „Was hast du gegen Großväterchen Grünwutz? Zuerst fängst du mit Tantchen Petronella an und jetzt mit dem alten Grüni?“, fragte Hermeline.


  Oje, oje ..., dachte Sigurd.


  „Ich hab überhaupt nicht ...“, begann Fredi, doch ergriff Faramon hastig die Initiative, lenkte die Aufmerksamkeit auf sich und begann mit seinem Teil der Erzählung.


  Wie er mit seiner schönen Stimme ausführlich schilderte, hatten sich Neimo und er kurzerhand durch eine der Breschen der halbfertigen Palisade geschlichen, was nicht sehr schwer gewesen war, da nur wenige der Festungstürme bemannt waren und die Besatzung der Ausgucke teilweise laut schnarchte. Dahinter hatten sie genügend Möglichkeiten gefunden, sich zu verstecken und sich unbeachtet umzusehen, denn die Piraten waren offenkundig im Begriff, eine größere Siedlung an diesem Platz zu errichten, und es gab ein Wirrwarr aus den verschiedensten Mauern, Gebäuden, von denen die wenigsten endgültig fertig gestellt waren, und achtlos aufgeschichteten Haufen von Baumaterialien und Arbeitsutensilien. Auch an Geräuschen gab es dort selbst zu später Stunde keinen Mangel, denn irgendwo lärmte immer irgendjemand herum, und der tonnenweise Unrat, der sich überall ansammelte, rasselte und schepperte selbst bei leichtem Wind und wehte durch die engen Gassen. Im westlichen Bereich des Weilers, so berichtete der Elb weiter, öffneten sich die Häuserschluchten zu großzügigen Stallungen mit Pferden, Hühnern, Schafen und Schweinen sowie zugehörigen Schuppen und Pferchen.


  „Es sieht ganz so aus, als hätten die Piraten die Absicht, es sich an der Pforte Arthiliens langfristig gemütlich zu machen, was aufgrund dessen, dass es sich dabei um ein strategisch ausgesprochen günstig gelegenes Stück Land handelt, nicht gerade unklug ist“, schlussfolgerte Faramon.


  „Patrouillen von Wächtern haben wir nicht gesehen, dafür jedoch reichlich Männer, die offenbar angetrunken durch die Gassen wankten und die alle Waffen trugen“, ergänzte Neimoklas. „Es wimmelt in der Siedlung nur so von Piraten, und doch sieht es nicht so aus, als wären sie sonderlich aufmerksam oder beunruhigt. Wir halten es demnach für durchaus möglich, sich bei Nacht unbemerkt durch ihre Reihen zu schleichen, wenn man sich sich dabei geschickt anstellt.“


  „Nur schade, dass wir nicht alle so klein wie Mucklins oder so geschickt wie Elben sind“, seufzte Alva.


  „Dennoch sollten wir sogleich aufbrechen!“, sagte Lotan der Heiler plötzlich. Seitdem Fredi und Hermeline von den beiden dunklen Reitern gesprochen hatten, war er in eine tiefe Nachdenklichkeit versunken, und es hatte beinahe den Anschein gemacht, als habe ihm irgendetwas ein gehöriges Maß an Besorgnis eingeflößt. Nun wirkte seine Stimme mit einem Mal drängend und entschieden, was zeigte, dass er zu einem Entschluss gekommen war. „Ich bin mir noch nicht ganz sicher, was diese Reiter angeht, und es ist noch zu früh, Euch meine Vermutungen mitzuteilen. Aber eines erscheint mir sicher zu sein, nämlich dass sie nichts Gutes im Schilde führen und dass wir ihnen aus dem Weg gehen sollten. Was zum Beispiel, wenn sie geradewegs von Gorgon kommen, um die Piraten davor zu warnen, dass eine kleine Gruppe Wanderer mit zwei wertvollen Schmuckstücken möglicherweise ihr Lager kreuzt? Es ist schließlich nicht auszuschließen, dass die einen Schufte mit den anderen gemeinsame Sache machen.“


  „Mit anderen Worten: jede Sekunde, die wir hier vertrödeln, können die Piraten ihre schnarchenden Wachposten in höchste Alarmbereitschaft versetzen und ihre versoffenen Soldaten auf Patrouille schicken, was unsere Lage etwas verkomplizieren würde. Das ist es doch, was du damit sagen willst?!“, entgegnete Sigurd.


  „So in etwa“, nickte der Zauberer.


  „Das klingt echt verflixt kompliziert“, meinte Fredi.


  „Also dann hinein ins Vergnügen!“, brummte Cord der Barbar.


  Zweites Kapitel: Aufruhr in der Piratenfestung


  Wie die Gefährten zu ihrer Erleichterung feststellten (obwohl von Erleichterung in einer solchen Klemme, in der sie steckten, eigentlich keine Rede sein konnte), hatten sich die Sicherheitsvorkehrungen der Piraten seit dem Kurzbesuch von Faramon und Neimo noch nicht verschärft. Der hohe hölzerne Wall, der die Festungs- und Siedlungsanlage an der Pforte Arthiliens wohl einmal gänzlich umfrieden und vor Störenfrieden wie den Rhodrim beschützen sollte, war im Osten mit der Flanke des Gebirges verwoben und erstreckte sich von dort aus über einige Meilen Land nach Westen. Anschließend machte er einen Knick nach Süden und wand sich ein gutes Stück weit in Richtung des Pafa Sa Velarië, des Orkland-Passes. Allerdings waren das Bollwerk und die dazwischen aufragenden Türme noch größtenteils unvollendet, und es gab hier und da zahlreiche Breschen, Lücken oder noch völlig unbebaute Abschnitte, die einem Besucher (oder einem ungebetenen Gast) den Zutritt erlaubten, ohne das große Doppelportal in der Mitte der Palisade zu benutzen und sich freundlicherweise bei den Torwachen anzumelden.


  Es war bereits die zweite Stunde nach Mitternacht und damit diejenige Zeit, die bei nahezu allen Völkern Arthiliens dazu verwendet wurde, sich im verdienten Schlaf zu wiegen und Kräfte für den folgenden Tag zu schöpfen. Arbeitsscheue Gesellen mit einem Mindestmaß an Pflichtbewusstsein wie die Bewohner der Piratenküste jedoch scherten sich bekanntlich wenig um solche Regelmäßigkeiten und waren darum häufig bei Nacht zum Zechen und Bechern und Schmausen unterwegs, ebenso wie sie andererseits den Tag dazu benutzten, ihren Rausch auszuschlafen oder ihre Bäuche faul in der Sonne zu braten.


  Entsprechend erkannten die neun, als es ihnen unter der kundigen Führung Faramons gelungen war, sich in das Innere der Siedlung hineinzustehlen, überraschend viele Menschen – fast ausschließlich Männer –, die an so manchen trüben Ecken lautstark palaverten, Becher mit Bier und Wein schwenkten oder in kleinen Grüppchen scheinbar ziellos durch die Gegend tappten. Hatten ihnen bei ihrem Heranschleichen an die hohe Umzäunung Felsen und Büsche und nicht zuletzt das nächtliche Dunkel Schutz geboten, so sorgte an diesem von brennenden Feuern erhellten Ort nun die dichte Bebauung dafür, dass sie vorerst genügend Möglichkeiten fanden, sich vor neugierigen Blicken zu verstecken. Allerdings war gar nicht ausgemacht, dass die Anwesenheit von so vielen Leuten in ihrer Umgebung unvorteilhaft für sie war, denn zum einen wirkten diese nicht gerade sonderlich aufmerksam und hellwach, und zum zweiten fielen sie auf diese Weise erheblich weniger auf, wenn sie doch jemand aus Zufall erblicken sollte. Schließlich gaben die Piraten ein Bild ab, das unterschiedlicher kaum sein konnte (sah man einmal von ihrem übereinstimmend ungewaschenen Zustand ab, auf den sie sich alle verständigt zu haben schienen), sodass ein paar weitere wunderlich aussehende Gestalten in ihrer Mitte kaum aus der Rolle fallen konnten.


  „Wir müssen in den westlichen Bereich der Siedlung“, sagte Faramon leise. „Dort haben sie in den Stallungen die Pferde untergebracht. Wenn wir Glück haben, können wir einige davon an uns bringen und auf ihnen nach Süden reiten, ehe ihr Fehlen bemerkt wird.“


  Die Menschen und die Mucklins folgten dem Elben, der sich alles sehr genau eingeprägt hatte, zwischen einigen schmalen Gassen hindurch und über einige geröllbeladene Plätze hinweg. Plötzlich jedoch bedeutete Sigurd den anderen, anzuhalten. Gerade waren sie auf einem uneben gepflasterten, straßenähnlichen Weg an einem einstöckig gemauerten Gebäude vorübergekommen, das wohl eine Taverne darstellen sollte. Darauf deutete zumindest das außen angebrachte Holzschild mit einem aufgemalten Bierkrug und der Aufschrift Zum übelriechenden Piraten hin sowie die alkoholgeschwängerten Männerstimmen, die ungeachtet der späten (oder vielmehr frühen) Stunde aus dem Gebäudeinneren ertönten.


  „Seid leise!“, zischte der Prinz und legte einen Finger auf die Lippen. „Diese Trunkenbolde faseln ’was von irgendeiner kürzlich geschlagenen Schlacht und von den Rhodrim!“


  Das klang interessant, und obwohl sie es eilig hatten, hielten sie alle neun ihre Ohren an die aus schartigem Holz gefertigte Eingangstür und an die Mauer unterhalb des beleuchteten Fensters und lauschten.


  „Ihr könnt sagen, was Ihr wollt, Ihr vollgefressenen Schweine, diese Schlacht gegen die Rhodrim war das größte, was ich in meinem Leben bislang – rülps – erleben durfte! Sind uns auf dem freien Feld nördlich von hier einfach so in die Arme gelaufen und haben uns unterschätzt, die Hunde, das war vielleicht ein Fest, haha!“


  „Jau“, tönte eine andere Stimme, die noch mehr nach übermäßigen Bier- und Schnapskonsum klang als die erste. „Wir haben nicht ’mal irgendeine List oder den Schutz unserer Festung hier geraucht ... äh, gebraucht, um sie fertigzumachen – das war ne ehrliche, ne ehrbare Schlacht Mann gegen Mann! Und unser Boss, der schwarzbärtige Hwoldor – also, ein ganz ausgebuffter Hund ist das! –, hat auch noch ihren König oder Fürsten oder was auch immer, diesen Umberta oder Amburta –„


  „Umbarta“, verbesserte ihn ein anderer.


  „– hat diesen Fürsten auf jeden Fall im Zweikampf getötet! Ich hab’s genau gesehen, ein einziger Schwertstich – zack – und da war’s um ihn geschehen! Aber da waren die meisten Rhodrim auch schon geflüchtet – echte Hasenfüße, keine Piraten eben, haha!“


  „Entscheidend“, sagte ein dritter, dessen Stimme noch am ehesten klar und nüchtern klang, „war auf jeden Fall der Aufstand unserer Diebesbrüder in Luth Golein, der die Hälfte der rhodrimischen Armee in ihrem eigenen Land gebunden hat! Doch vor allem sollten wir unsere Krüge heben auf die Händlergilde – ohne diese geschniegelten, goldgeilen Bastarde säßen wir noch immer tatenlos und ohne brauchbare Waffen in unseren verfluchten Bergnestern fest!“


  Während das dumpf tönende Geräusch aneinander gestoßener Zinnkrüge sich mit weiteren Salven von derbem Gelächter und lautetem Rülpsen abwechselte, tauschten die Gefährten entsetzte Blicke aus.


  „Es hat eine Schlacht gegeben hier ganz in der Nähe“, fasste Sigurd dasjenige, was sie gehört hatten, zusammen. „Offensichtlich haben Umbarta und die Rhodrim von dem Festungsbau der Piraten Wind bekommen und sie angegriffen, doch sind sie in eine Falle gelaufen oder haben ihre Gegner sonstwie unterschätzt. Auf jeden Fall scheint die Händlergilde ihre schmutzigen Finger mit im Spiel zu haben – wie sonst sollten die Piraten an eine Bewaffnung und Ausrüstung gelangt sein, mit der sie den Reitern Rhodrims Paroli bieten konnten?


  Mich würde deshalb interessieren, was unsere awidonischen Fahrtgenossen zu diesem Thema denken – schließlich haben wir eine Prinzessin und einen Grafen aus dem Land der Händlergilde in unseren Reihen, und vielleicht wissen sie mehr als wir anderen, hmmm? Und was ist mit unserem Barbaren? Bist du nicht als offizieller Gesandter der Gilde an unserer Seite nach Aím Tinnod gekommen, Cord?“


  Sigurds Zorn und seine Feindseligkeit gegenüber allem, was ihn an die ungeliebte Händlergilde erinnerte, war unübersehbar und gerade im Begriff, sich zur Weißglut zu steigern. Schließlich lagen seine Wurzeln in Rhodrim, und es war nicht gerade ein Grund zur Freude, dass Fürst Umbarta, den er sehr gut gekannt hatte, von schändlichen Piraten ermordet worden war, während er zur selben Zeit nichtsahnend in der Wildnis des arthilischen Ostens umhergestreift war.


  „Ich wusste ebenso wie Ihr überhaupt nichts von einer Schlacht und von einer Festung, die die Piraten bauen!“, verteidigte sich Alva etwas einsilbig. Sie wirkte von dem Gehörten (und vielleicht auch von Sigurds Anschuldigungen) noch immer geschockt.


  „Und wenn du glaubst, dass die Händlergilde einen Barbaren wie mich in ihre Pläne einweiht, dann sitzt du auf dem falschen Gaul, mein adliger Freund, und ...“


  Cord war gerade kurz davor, nun seinerseits die Beherrschung zu verlieren und einen gehörigen Wutanfall zu bekommen, als plötzlich die Tür aufflog und ein mittelgroßer, dicker Mann mit unrasiertem Gesicht heraustorkelte. Auf seinem Hemd klebten die Reste von etwas, das stark nach seinem eigenen Erbrochenen aussah (und auch ganz so roch). Die anderen zogen sich allesamt hastig einige Schritte zurück, doch der Barbar stand zu dicht bei dem Zecher und musste erdulden, dass ihn der Mann mit seinen glasigen Augen aus nächster Nähe angaffte.


  „Ha, du biss ja mal ein Prachtweib! Biss genauso groß und hass genauso lange Haare wie meine Molly, die Gute! Lass dich umarmen, Süße!“, lallte der Pirat, der einen Kopf kleiner als Cord war, schlang seine Arme um dessen muskelstraffen Oberkörper und lehnte sein Gesicht an der Brust des Barbaren an.


  Angewidert verzog Cord das Gesicht und war wohl kurz davor, den betrunkenen Idioten, der ihn mit seinen prallen Proportionen und seiner langen, schwarzen Haarmähne doch tatsächlich für ein Weib hielt, am Kragen zu packen und in hohem Bogen von sich zu schleudern. Seine Gefährten jedoch formten mit ihren Lippen lautlose, flehentliche Worte und ermahnten ihn auf diese Weise eindringlich, jetzt nicht die Nerven zu verlieren und um Himmels Willen keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen.


  „Ja, ähem ..., das ist sehr schön, aber leider muss ich jetzt weiter – es wird langsam spät für mich“, sagte Cord stattdessen und hoffte, dass dies genügen würde, um den streng riechenden Kerl los zu werden.


  „Ah, welch schöne Stingsimme, äh ... Singstimme“, fuhr der Pirat stattdessen fort, „meine Molly hatte auch so einen tiefen Bass! Mann, was war das für ein Weib! Wenn ich su spät heimgekommen bin, hat sie mir ’ne Backpfeife verpasst, die hätt’ können glatt von ’nem fetten Oger sein, hähä!“ Sein Lachen pfiff zwischen faulen Zähnen hindurch und sorgte nicht gerade für eine frischere Brise. Dann hob er seinen Kopf, löste seine Arme von Cord und sah ihn aus verdrehten Pupillen heraus an. „Hat mich verlassen, meine Molly!“, sagte er mit nun lauterer Stimme. „Hat gesacht, sie wolle sich in Awidon oder so ’nen Bauern angeln und ein anständiges Leben anfangen! Wollte nix mehr zu tun haben mit nem faulen Versager wie mir, hat sie gesacht! Und trotzdem – die Molly, das war’n echtes Rasseweib, so groß und stramm, da hätt sich sogar der Barbar von unserm Boss die Zähne dran ausgebissen!“


  „Ja, das ist alles sehr ergreifend, aber ich schlage vor, wir reden morgen weiter darüber.“ Cord räuspert sich, trat vorsichtig zur Seite und ging an dem wenig anziehenden Subjekt (wie passend der Name der Kneipe doch war!) vorbei.


  „Du lässt mich also auch im Stich! Du erinnerst mich ganz an meine Mutter – die war auch so ne blöde, alte Schlampe!“, giftete ihm der Besoffenen hinterher ...


  ... was anscheinend ein Wort zuviel gewesen war. Der Barbar schlug zu – zwar nicht mit voller Stärke, doch traf seine von oben wie ein Dampfhammer herabfahrende Faust den Mann dennoch so hart auf den Kopf, dass dieser schlagartig zu Boden brach wie eine Marionette, der man die Fäden durchgeschnitten hatte.


  „Du hättest dich noch für eine Sekunde zusammenreißen können“, bemerkte Lotan verständnislos.


  „Habt Ihr nicht gehört, wie er mich genannt hat? So alt bin ich ja nun auch wieder nicht!“ Cord zuckte wie ein Unschuldslamm mit den Schultern. „Und dass mir diese Sache keiner von Euch jemals wieder erwähnt!“, fügte er in drohendem Ton hinzu.


  „Auf jeden Fall hattest du deinen Spaß, während wir anderen uns vor Angst fast in die Hosen gemacht haben.“ Wenigstens diese eine Bemerkung konnte Sigurd sich nicht verkneifen. „Aber wo sind denn nun diese Stallungen? Wir sollten weg von hier, ehe mir auch noch einer einen Heiratsantrag macht!“


  Es dauerte nicht lange, da hatten sie den westlichen Bereich der weiten, festungsartig eingefassten Siedlung erreicht. Die Piraten, die sich in der Geschichte Arthiliens bislang nicht gerade mit einem Hang zu schweißtreibender Arbeit hervorgetan hatten, hatten sich tatsächlich befleißigt, den saftigen, guten Boden, der dort zu finden war, zu erschließen und in Ackerland und Viehweiden zu verwandeln.


  Sie schlichen an einigen Schuppen vorbei, in denen sie größere Mengen an gelagertem Brennholz, Getreide und Gemüse sahen und von denen manche als Räucherkammer gebraucht wurden, in denen gepökelte Schweine- und Rinderhälften hangen. Dann fanden sie endlich die Pferdestallungen, für die sie sich besonders interessierten, und da sie weiterhin keinerlei Wachen erblickten, gaben sie sich gegenseitig Deckung, pirschten sich an das offen stehende Tor heran und traten in den weiten, hölzernen Bau hinein.


  Zu ihrer Rechten sahen sie sogleich die schmalen, durch einfache Gatter verschlossenen Boxen, in denen zahlreiche Pferde und Ponys verschiedener Größen und Arten schweifwedelnd umherstanden oder auf dem strohbedeckten Boden lagen. Ein paar entzündete Laternen hingen an den Stallpfosten. Sigurd, der sich mit Pferden aus den edelsten Gestüten Rhodrims sehr gut auskannte, erkannte mehrere Reinblüter, die eindeutig aus dem Fürstentum stammten. Entweder handelte es sich bei diesen Exemplaren um die jüngste Kriegsbeute oder aber die Piraten hatten die Pferde schon weit früher gestohlen und außer Land geschmuggelt. Auf jeden Fall erfüllte ihn der Anblick der eingepferchten, mit hässlichen Brandzeichen versehenen Tiere mit einer Wut, die in seiner Magengrube stach und ihn an der Ehre seiner rhodrimischen Familienwurzeln packte. Er wusste nämlich sehr gut, wie stolz die Rhodrim auf ihre klugen Tiere waren und dass sie solch zwielichten Gesellen wie den Bewohnern der Piratenküste nie im Leben auch nur eines davon jemals freiwillig gegeben hätten.


  Unter der linken Deckenhälfte befand sich ein Heuboden, von dem Stroh, Säcke und allerlei Arbeitsgerätschaften hervorlugten. Darunter jedoch standen Dinge, die sogleich ihre Aufmerksamkeit verdienten, nämlich mehrere Karren, von denen die größten durchaus geräumig genug waren, um sie alle neun aufzunehmen.


  „So ein Fuhrwerk könnte die beste Lösung für uns sein“, meinte Lotan der Heiler entsprechend, „denn ich bin mir ehrlich gesagt nicht sicher, ob jeder von uns gleichermaßen gut mit einem einzelnen Pferd umgehen kann und ob wir auch alle das Glück haben, ein passendes Tier zu finden. Außerdem können sich diejenigen, die auf der Ladefläche fahren, mit einer Decke oder eine Plane verbergen und somit weniger Aufmerksamkeit erregen, wie es bei einem Verbund von neun Reitern der Fall sein dürfte.“


  „Ein klappriger Karren – und das nur, weil unsere Herrschaften aus Awidon und unsere so putzigen Mucklins nicht gelernt haben, anständig ein Pferd zu reiten“, sagte Sigurd. „Na gut, aber dann werde ich die Zügel führen!“


  „Was soll das heißen bitte schön? Mein Herr Vater hat mich schon als Kind ...“, hob Pandialo zu dem erwarteten Protest an (wann lernte er eigentlich mal, dass Sigurd ihn ständig verkohlte und ihn Widerstand nur noch mehr anspornte?), doch wurde er von den lauten Schritt- und Hustgeräuschen mehrerer Personen unterbrochen, die sich dem Stall zweifelsfrei näherten.


  Die Menschen, die Mucklins und der Nolori sahen sich für einige Augenblicke fragend an, dann deutete Neimo auf den Heuboden, der sich hoch unter dem Dach im Zwielicht duckte und zu dem zwei Leitern hinaufführten. Die neun hetzten die Tritte hinauf, warfen sich zwischen die Strohballen und die Säcke mit Weizen, Hafer und Mais und spähten in Richtung des Eingangs.


  Sie hatten richtig gehört. Zwei Männer traten in das vom diffusen Licht der Laternen geflutete Innere der großen Scheune und sahen sich um. Beide hatten Schwerter mit gekrümmter Klinge an ihren Gürteln hängen, und einer hielt zusätzlich eine lange Pike in den Händen. Da sie im Gegensatz zu den meisten Piraten, die um diese Zeit noch wachten, weitgehend nüchtern wirkten, war anzunehmen, dass es sich bei ihnen um Wächter handelte, die ihre Runde drehten.


  „Hab dir doch gesagt ... –“ Die Stimme des Mannes wurde von einer solchen Heißerkeit erstickt, dass man ernstlich um seine Gesundheit fürchten musste. Nachdem er sich geräuspert und auf den Boden gespuckt hatte, fuhr er mit etwas weniger belegter Stimme fort. „– ah, diese Erkältung bringt mich noch um –, dass das nur Ratten waren oder anderes Getier. Wer beim Klabautermann sollte sich freiwillig nachts in den Ställen rumtreiben? Hier gibt’s schließlich keine versteckten Schnapsvorräte oder so.“


  „Schnaps nicht, aber dafür Pferde“, sagte der zweite, der seine Blicke weiterhin in dem Raum umherschweifen ließ und die Boxen der Reihe nach ablief und beäugte. „Aber bei dem Krach, den du schon von weitem machst, nehmen ohnehin jede Sau und jeder Dieb Reißaus. Na ja, dann lass uns wieder verschwinden, vielleicht waren’s wirklich nur die Ratten, werd’ morgen mal mit den Hunden hier durchgehen und Jagd auf die Biester machen.“


  „Und ich werd mich morgen auf die faule Haut legen und auskurieren. Anscheinend vertrag ich neuerdings meinen Schnupftabak nicht mehr. Werd’ wohl nicht drumrum kommen, auf Pfeife umzusteigen oder so ...“


  „Gehst wohl neuerdings unter die feinen Pinkel, wie? Oder legst du dir außerdem einen langen Bart zu und meinst, du gehst als Zwerg durch, haha?!“


  „Haha.“


  Die beiden Männer wandten sich wieder zum Ausgang hin, als Hermeline, die ein gutes Stück über ihren Köpfen zwischen Neimo und Fredi im Heu lag, ein Rascheln hinter sich hörte. Zuerst dachte sie, einer ihrer Begleiter würde bloß seine Füße bewegen, doch hatte sie bereits eine böse Ahnung beschlichen, als sie die beiden fremden Kerle von Ratten hatte reden hören. Tatsache war nämlich, dass sie Ratten abgrundtief hasste! Und wie sie sich umdrehte und zur gleichen Zeit eine Berührung und ein (vielleicht nur eingebildetes) leichtes Zwicken in ihrem rechten Unterschenkel spürte, da sah sie es: gleich zwei der fett gefressenen, grauen Nagetiere saßen kaum einen Schritt hinter ihr auf dem Boden des Speichers und blickten sie mit ihren hässlichen Fratzen (so empfand sie es zumindest, der Rattengott möge ihr verzeihen) an.


  Die Mucklin schrie auf vor Ekel, und obwohl sie fast gleichzeitig damit begann, sich die Hände vor den Mund zu halten und sich auf die Zunge zu beißen, war es schon zu spät. Der piepsende Aufschrei hatte vollauf genügt, den beiden Piratensoldaten als Warnung zu dienen, und augenblicklich spähten sie nach oben zum Heuboden hinauf und ergriffen ihre Waffen.


  Zisch! Der Eibenpfeil wehte so rasch und so flüchtig wie Nebel durch die Nacht und traf den einen der Wächter (den mit dem Husten) genau in die Kehle. Sofort darauf ließ Faramon, der sich auf dem strohbedeckten Zwischenboden hingekniet und sich damit eine sichere Schussposition verschafft hatte, ein weiteres Geschoss folgen, und dieses traf den zweiten der Männer mitten in die Brust.


  Der Pirat brach ebenso wie sein Kamerad zusammen, doch war er dummerweise nicht sofort tot, und seine Kraft reichte noch aus, um einen warnenden Ruf erfolgen zu lassen. „Hierher! Zu den Stallungen! Feinde unter uns ...!“, rief er mit rasselndem Atem aus dem Tor des Schuppens hinaus, ehe ihn ein weiterer Pfeil des Elben in den Rücken endlich zum Verstummen brachte.


  Keiner machte Hermeline einen Vorwurf. Allenfalls Pandialo hätte ihr wohl gerne einige klare Worte gesagt, wenn er sich denn getraut hätte, denn die Blicke, die er der kleinen Mucklin zuwarf, sagten alles.


  „Schnell! Wir schirren zwei Pferde an den größten Karren, und dann nichts wie weg von hier!“, sagte Sigurd laut, der bei dieser Gelegenheit wie selbstverständlich das Kommando führte. Bei Pferden war er schließlich in seinem Element.


  Eilig waren sie über die Leitern wieder auf dem Boden der Stallungen angelangt. Der lemurische Thronerbe öffnete die Boxen zweier großer Braunen, die er beide für rhodrimischen Ursprungs hielt, legte ihnen das Zaumzeug an und führte sie nach draußen. Dort hatten Lotan und die anderen bereits ein Fuhrwerk ausgewählt, das für ihre Zwecke geeignet erschien, sodass sie die Tiere an dessen Deichsel befestigten. Alles ging flott von der Hand, und doch fürchteten sie, dass jeden Augenblick eine kleine Armee Piraten in den Bau hereinstürmen oder sie bereits am Ausgang erwarten würde.


  „Ich übernehme das Lenken, und einer sollte neben mir auf dem Kutschbock sitzen, damit er notfalls die Zügel übernehmen kann“, beschied Sigurd. „Ich schlage Alva für diese Aufgabe vor, die anderen sollten sich auf Ladefläche bereit machen zu kämpfen, falls wir verfolgt werden. Und unsere Mucklins ... am besten macht Ihr Euch einfach ganz klein und versteckt Euch!“


  „Was?“, fragte Alva entrüstet. „Und wieso kann ich nicht kämpfen?“


  „Das möchte ich auch gerne ’mal wissen. Aber vielleicht kannst du dir deine Entschuldigung für später aufheben, ich würde jetzt gerne von hier verschwinden.“


  Die Tochter Teneas warf dem blonden Prinzen einen vernichtenden Blick zu, doch gehorchte sie, da sie nicht dafür verantwortlich sein wollte, wenn irgendetwas schief ging. Diesem aufgeblasenen Angeber würde sie ein anderes Mal die Meinung geigen!


  Die Menschen, die Mucklins und der Elb waren gerade aufgesessen und hatten ihren Wagen in Bewegung gesetzt, als sie eine neuerliche Stimme vernahmen. „Dort drüben wollten sie hingehn, glaub ich ... ja, und fremd sahn die aus, so wie man sich üble Verräter vorstellt! Und dieses große Weib, das die dabei hatten, hat mich niedergehauen ..., richtich gemein zu mir war die gewesen ...“ Das war ohne Frage der ungewaschene, sturzbetrunkene Kerl, dessen Bekanntschaft sie (insbesondere in Person ihres Gefährten Cord) vor dieser Kneipe gemacht hatten.


  „Bravo, spätestens jetzt wissen sie endgültig, wo wir sind! Konntest du bei diesem Saufbold nicht wenigstens richtig zuschlagen, Cord?“, meinte Sigurd und ließ die Pferde in einen flotten Trab übergehen und aus dem Tor des Gebäudes treten.


  „Halt! Wer seid Ihr, und wo wollt Ihr hin?“


  Ein Sperrriegel von etwa zehn bewaffneten Piraten hatte sich vor ihnen aufgebaut, und ihr Anführer war vorgetreten und hob gebieterisch seinen Arm.


  Wer so dämliche Fragen stellt, hat einfach keine Antwort verdient, dachte Sigurd. „Festhalten! Es geht los!“, raunte er stattdessen seinen Gefährten über die Schulter zu und stellte sich dabei unwillkürlich die hübsche Prinzessin an seiner Seite vor, wie sie sich gleich angstvoll an seine Schulter klammern würde. Was veranlasste ihn nur zu einer solchen Idee, schließlich konnte weder er sie leiden noch sie ihn?


  Die Pferde schnellten los, als er die Peitsche, die auf dem Kutschbock gelegen hatte, aufnahm und in der Luft knallen ließ, und galoppierten in die Menge, die ihnen im Weg stand, hinein. Ein paar Knochen knackten, Flüche und Verwünschungen wurden ausgespieen, und einem oder zwei ihrer Widersacher gelang es, den Hufen auszuweichen und mit ihren Speeren nach den Insassen des Wagens zu stechen. Nichtsdestotrotz brachen die Gefährten durch die Piratenmeute hindurch, ließen ein Knäuel aus verletzten, am Boden verdrehten und wütenden Männern zurück und tauchten in die Nacht ein.


  Für einen Moment atmeten sie auf und waren erleichtert. Allerdings hatten sie nicht vergessen, dass sie noch eine gehörige Wegstrecke vom Übergang nach Orgard trennte und dass die Tatsache, dass man sie in der feindlichen Feste nun entdeckt hatte, ihr Vorhaben nicht gerade vereinfachen würde ...


  Drittes Kapitel: Ein toter Krieger


  Ganze fünfhundertundsechs Jahre bevor unsere Geschichte spielt und unsere Gefährten die Flucht vor den Piraten und ihren anderen Häschern antreten müssen, erschütterte ein Gefecht Arthilien, das seinesgleichen bis dato noch nicht gesehen hatte. Im Jahre 1790 n.d.A., ein Jahr erst, nachdem das noch junge Volk der Menschen von dem holden, weiblichen Engelswesen Lemuriël auf den nördlichen Kontinent geführt worden war, suchte es die Herrschaft der gewaltigen Oger zu erschüttern, so wie es ihm bestimmt war. Hologar, der grausame Ogerfürst, der das Schwarze Schwert Fínorgel, das ihm von dem verräterischen Elben Furior Feuerzorn gegeben wurde, als vernichtende Waffe führte, übte seine Tyrannei von Ogaron aus, einem dunklen Wehrbau, die sich auf einem hochliegenden Pass des Milmondo Mirnors erhob.


  Die List der Menschen sah es vor, eine ihrer Töchter (die gar nicht existierte, sondern hinter deren Schleier sich in Wahrheit der große Theron Goldklinge verbarg) mit Hologar zu vermählen als Zeichen ihrer Untertänigkeit, weshalb sich viele von ihnen der feindlichen Feste ungehindert nähern durften. Als nicht wenige der Oger, schon im Rausch der vermeintlichen Feierlichkeiten, trunken waren und ihre Wachsamkeit schleifen ließen, ließen die Menschen ihre Masken fallen und eröffneten die Kriegshandlungen, die als die Schlacht der Befreiung in die Geschichte eingehen sollte. Neben Hologar fanden auch der legendäre Schwarze Drache Moron, der große Menschenzauberer Zarudin und viele andere an diesem Tag ihr kaltes Grab.


  Nun verhält es sich bekanntlich so, dass schlimme Begebenheiten unendlich viel an Unheil und Leid mit sich bringen – vor allem für diejenigen, die nicht bedeutend genug sind, als dass ihr Name in irgendeiner Überlieferung festgehalten würde. In gleichem Maße jedoch – und das ist das eigentlich Erstaunliche an solchen Dingen – vermögen Schicksale und Tragödien, große Helden hervorzubringen, die noch viel später folgenden Generationen als Sinnbilder von Mut und Tapferkeit in Erinnerung bleiben und deren Taten im Laufe der Zeit zusehends verklärt werden. Vor allem trifft dies auf Krieger zu, die möglichst viele ihrer Gegner erschlagen haben und denen das eigene Leben scheinbar weit weniger kostbar war als das höhere Wohl ihres Volkes, und ebenso auf die ruhmreichsten Zauberer, die im Krieg nicht weniger von Vorteil sein mögen, wenn man sie denn auf seiner Seite weiß.


  Hologar und Moron wurden durch das Goldene Schwert Aurona, das die Hand Therons führte, schließlich erschlagen, doch sollte niemand annehmen, dass den Menschen der Sieg einfach gemacht wurde. Die Oger warfen und stemmten sich, nachdem sie erst einmal ihren Irrtum erkannt und zu den Waffen gegriffen hatten, mit aller Macht gegen die Angreifer, und wer jemals einen Oger zu Gesicht bekommen hat und um die unbeschreibliche Stärke der fleischigen Riesen weiß, der kann sich denken, dass der Schaden, den sie bei ihren erheblich kleineren Widersachern anrichteten, enorm war.


  Drei Krieger waren es, die auf Seiten der Menschen als Helden herausragten und für den letztlichen Sieg ihrer Art Sorge trugen. Diese waren neben Theron Goldklinge dessen bester Freund Dassios, der bei der Vernichtung des Schwarzen Drachen auf dem Tôl Danur dann sein Leben ließ, und ein hünenhafter, schwarzhaariger Mann namens Thorold. Wer sich an Kogan, den Jugendfreund und Gefährten des späteren rhodrimischen Fürstensohnes Arnhelm erinnert, dem sei gesagt, dass manche Kogan als Nachfahren jenes gewaltig starken Recken sahen.


  Der Blutzoll, den der Schwarze Thorold, wie man ihn hieß (was vielleicht der Fall war, da er unter seinen Feinden nichts als verbrannte Erde zurückzulassen pflegte), bei der Schlacht um Ogaron von seinen Gegnern einforderte, war kaum geringer als derjenige seines Mitstreiters Theron, obgleich er nicht über ein verzaubertes Schwert verfügte. Wie eine Sense schwang er sein langes Breitschwert mit seinen beiden starken Armen und pflügte durch die Horden der zähnefletschenden Oger, die natürlich noch größer und schwergewichtiger waren als er, so wie Pflugscharen, die einen kornbestandenen Acker mähten.


  Dann, als die Schlacht bereits so gut wie entschieden war und Theron und Dassios sich auf den Weg zu Moron gemacht hatten, um auch seinem Wüten ein Ende zu bereiten, ereilte den scheinbar unüberwindlichen Krieger an diesem furchtbaren Tag doch noch sein Schicksal. Gerade hatte er einen der Feinde niedergestreckt und sich abgewandt, nachdem dieser mit blutiger, zerschundener Brust zusammengebrochen war, als er neben sich einen seiner Kameraden in Bedrängnis wähnte. Er half dem in Not geratenen Soldaten, indem er dem Oger, der gegen den Menschen die Oberhand gewonnen hatte, mit einem wuchtigen Hieb den Schädel spaltete. Und kaum darauf, als er sich nur einen Sekundenbruchteil der Genugtuung und der Befriedigung erlaubte, spürte er es auch schon: der Gegner, den er kurz zuvor niedergeworfen hatte, hatte noch einen schwindend geringen Teil Leben in sich bewahrt und gebrauchte diesen nun dazu, ihm mit den Zacken seines geborstenen Speeres einen Stoß zwischen die Rippen zu versetzen.


  Ein gleißender Schmerz breitete sich in Thorold aus, er sah noch, wie die dunklen Mauern und Felsen um ihn herum zu einem Funkenmeer zerstoben und letztlich zu verwischten Schattenrissen verschwammen. Nun hatte es ihn doch noch erwischt, und er erfuhr, wie sich der Tod anfühlte! Doch wer so viele Leben genommen hatte wie er, der brauchte sich im Grunde nicht darüber zu beklagen, dass er nun ein einziges verlor. Und sagte man nicht landläufig: wer das Schwert erhebt, der wird irgendwann durch das Schwert getötet werden – oder so ähnlich?


  Während er fiel, hart auf den Boden aufschlug und sein Schwert sich seiner kraftlosen Hand entwand, meinte er noch wahrzunehmen, wie sich ihm ein Wirrwarr von menschlichen Stimmen näherte, Hände ihn umsorgten und sich dann über all das eine einzelne, gebietende Stimme erhob. Die anderen, die um ihn herum waren, schienen sich der Stimme zu unterwerfen, und sie packten ihn, hievten seinen erschlaffenden Leib in die Höhe und trugen ihn mit eiligen Schritten davon. Doch was hatten sie vor mit ihm, nun, da sein Übergang in die jenseitige Welt, an die Seite des Einen, nur noch eine Frage kurzer Zeit war? Dann senkte sich Dunkelheit wie ein Bettlaken, das in kalter Nacht willkommene Wärme spendete, über ihn, und er fühlte sich leichter als jemals zuvor ...


  Als Thorold in den Schlaf sank, war das letzte, was ihn erfüllte, eine Art nervöse Vorfreude. Wie sehr er doch gespannt war auf das Jenseits und auf die neuen Abenteuer, die dieses für ihn bereit hielt! Würde er seine verstorbenen Verwandten und all die anderen, die er zeit seines Lebens kennen gelernt hatte und die bereits vor ihm dahingegangen waren, bald wiedersehen?


  Doch die Zeit, bis es endlich soweit sein würde (dass es bald soweit sein würde, stand für ihn nie in Frage), zog sich scheinbar ewig dahin. Ein paar Mal war es ihm, als würden seine Augen blinzeln und als könnte er ein paar Konturen und trübe Farben erkennen, doch es blieben undeutliche Fetzen und Fragmente, die seinem Verstehen nicht wirklich auf die Sprünge halfen, und der Großteil seiner neuen Umgebung blieb ihm weiterhin verborgen. Wie lange würde es noch dauern, bis der Tod endlich in ein neues Leben mündete? Hatten nicht alle Zauberer, Heiler und andere Neunmalkluge immer darauf bestanden, dass dem so war?


  Zu seiner grenzenlosen Verblüffung kam jedoch alles ganz anders. Irgendwann schlug er zum wiederholten Mal die Augen auf, und plötzlich konnte er alles ganz genau sehen. Auch seine Kräfte und die Kontrolle über seinen Leib waren von jetzt auf gleich in ihn zurückgekehrt, und er stand auf von dem Bett, auf dem er gelegen und sich ausgeruht hatte, und ging ein paar Schritte. Wie lange er wohl außer Gefecht gewesen war und nicht mitbekommen hatte, was um ihn herum vorgegangen war? Was jedoch zählte, war – und dieses Mal war er sich sehr sicher –, dass er dem Gevatter Tod, dem Freund Hein, wie man ihn in alten Sagen nannte, ein Schnippchen geschlagen hatte. Er fühlte sich nämlich ganz und gar nicht so, als sei er zu Staub zerfallen, und wenn er an sich herabsah, dann erkannte er, dass sich seine Brustwunde unter seinem Wams geschlossen hatte. Außer ihm war niemand hier, also konnte er nicht fragen, wem er für seine Heilung dankbar sein konnte, doch zweifelsohne musste ein großer Zauberer für eine solche Tat verantwortlich sein, denn wer sonst sollte einer solch tiefen Verwundung wie der, die ihm die Ogerwaffe zugefügt hatte, gewachsen sein?


  Noch ein wenig wacklig auf den Beinen, trat Thorold aus der kleinen Steinhütte, in der er aufgewacht war, nach draußen ins Freie und sah, dass er sich in einem Wald befand. Merkwürdigerweise hörte er kein Vogelgezwitscher, obwohl es helllichter Tag war. Auch sonst kam es ihm hier reichlich einsam vor. Auf jeden Fall kannte er diesen Ort nicht und konnte sich nicht erinnern, schon einmal hier gewesen zu sein. Dennoch vertraute er seiner inneren Stimme, die ihm zu einem bestimmten Weg riet und ihn anschließend wie ein erfahrener Waldläufer zwischen den dunklen Baumriesen hindurchführte. Bald hatte er die Hütte und damit den Platz, an dem er während der Zeit seiner Verwundung Ruhe und Heilung gefunden hatte, weit hinter sich gelassen, und er verbannte einstweilen die Gedanken daran und plante nicht, so bald dorthin zurückzukehren. Wonach es ihn verlangte, war die Gegenwart anderer Menschen, das Wiedersehen mit seinen Verwandten und Freunden und das Lauschen dessen, was in seiner Abwesenheit geschehen war.


  So gelangte er nach einiger Zeit in einen Bereich, an dem die Bäume lichter standen, und nachdem er den äußersten Baumgürtel durchwandert hatte, fand er sich endlich auf einer weiten Wiese wieder. Es wurde bereits Abend, und das Licht der Sonne, das nun über ihn fiel und ihn nach dem Zwielicht des Waldes blinzeln ließ, färbte sich ein. Dennoch erkannte er nun die breite Straße, die nicht weit südlich seiner Position verlief. Und bei diesem Anblick keimte Wiedererkennen in ihm auf, denn nun wusste er, wo im Ungefähren er sich befand: der ausladende Weg, den er vor sich sah, war die Route, die von Pír Cirven, der Stadt im Westen Arthiliens, mit deren Gründung man kurz vor dem Ausbruch des Krieges begonnen hatte, nach Osten führte. Und demzufolge musste der Wald, aus dem er gerade ans Tageslicht getreten war, der Nordforst sein, der Nuo Parana der Elben, die einstige Heimat eines Teiles der elbischen Lindar, die an diesem Ort vom Feuer des bösen Moron beinahe vernichtet worden waren.


  Immerhin wusste er nun, wohin er sich wenden musste, doch hatte er kein Pferd, und so dauerte es, trotzdem er überraschend gut zu Fuß war, mehrere Tage, bis er in die Nähe der größten Siedlung seines Volkes gelangte. Zwischenzeitlich waren ihm zwar durchaus einige Reitergruppen und Wagen begegnet, doch hatte keiner davon angehalten, um ihn mitzunehmen, was wohl auf die große Eile zurückzuführen war, derer sich die meisten der Reisenden in dieser leeren Gegend befleißigten. Immerhin war die Vielzahl der Händler und derjenigen, die ohne schwere Bewaffnung reisten, ein untrügliches Zeichen für ihn, dass der Krieg gegen die Oger tatsächlich vorüber war und die Menschen des arthilischen Westens sich mittlerweile eines friedlichen Daseins erfreuten.


  Als er endlich zu dem weitläufigen Plateau im Westen des Kontinents gelangte, auf dem seine Artgenossen nach der großen Überfahrt ihre ersten Häuser errichtet hatten, stutzte er vor Erstaunen. Ein Mauerwerk, so hoch wie eine Gebirgskette, umschloss die Siedlung, die er noch als klein und beschaulich in Erinnerung hatte, und in ihrer Mitte ragte ein himmelblauer Turm empor und schien seine flache Spitze bis in die schneeweißen Wolken zu recken. Zusätzlich – und das wunderte ihn dann auch nicht mehr – verkehrten ganze Menschenströme an dem großen Portal, das in die Südseite des Walls eingelassen war, und suchten entweder Einlass in die riesige Stadt oder zogen mit ihren Pferden und Karren in südliche oder andere Richtung hinfort.


  Der einstige Krieger reihte sich ein in die Schlange derjenigen, die den leichten Hang zu dem geöffneten Tor hinaufstiegen und sich dort mehr oder minder geduldig einer nach dem anderen nach vorne schoben. Wie er nun erkannte, befand sich hinter dem äußeren Wall noch ein weiterer, ebenso hoch aufgetragener, und auf dessen Wehrgang sah er in beige Uniformen gewandete Soldaten hin und her patrouillieren. Sie waren so weit entfernt und darum so winzig, dass sie vor dem Hintergrund der gleißenden Sonne wie Ameisenschwärme oder aber von den Sonnenstrahlen gezeichnete Schlieren wirkten. Am Boden herrschte indessen ein heilloses Gedränge, und mehr als einmal fühlte er, wie ihn jemand unsanft anrempelte, und es ging nur mühsam und zäh voran.


  Der Menschenzug, der in das Innere der Stadt hineinstrebte, bewegte sich rechts um den inneren Ringwall herum, und schließlich wurden Thorold und diejenigen, die in seiner Nähe gingen, von den Schatten, die zwischen den beiden hohen Mauern herrschten, ausgespieen und auf eine riesengroße Fläche befördert. Endlich hatte er Pír Cirven, die Stadt, in der auch er und seine Frau und sein Kind einst eine kleine Hütte errichtet hatten, erreicht!


  Aus den wenigen Hütten, die vor dem Angriff auf Ogaron auf der hiesigen Felsebene gestanden hatten, war ein Meer von gepflasterten Straßen, Wegen und Plätzen und ein ganzer Wald aus den unterschiedlichsten Gebäuden geworden. Zum wiederholten Mal fragte er sich, wie lange seine Artgenossen gebraucht hatten, um all diese Bauten hochzuziehen und alle zugehörigen Werke zu verrichten und wie lange er folglich aufgrund seiner Verwundung nicht bei Bewusstsein gewesen war.


  Aus den Gesprächen anderer Passanten entnahm er, dass Methoss der Navigator mittlerweile der König des Reiches Lemuria und dass Pír Cirven dessen Hauptstadt war. Eigentlich hatte er erwartet, dass man Theron Goldklinge nach dem Sieg gegen die Oger mit der Königswürde betrauen würde, denn schließlich war er es gewesen, den das Engelswesen mit dem Goldenen Schwert beschenkt hatte. Obgleich er damals der Ansicht gewesen er, dass die Waffe auch ihm selbst gut zu Gesicht gestanden hätte. Weiterhin verhielt es sich offensichtlich so, dass dieser scheinbar unendlich hohe Turm, den man den Torindo Isa Nuafa oder schlicht den Wolkenturm getauft hatte, der Sitz des Königs war. Also war es wohl angebracht, dort vorstellig zu werden und sich zu seinem Dienst als Soldat zurückzumelden. Ob man ihn wohl sehr vermisst hatte und seine Rückkehr vom Krankenlager bereits sehnlichst erwartete?


  Während Thorold über die viel bevölkerten Straßen dahinschritt, ein paar Mal einigen rücksichtslosen Reitern aus dem Weg hopsen musste und den Wolkenturm suchte (der nicht schwer zu finden war, da er genau in der Mitte der Siedlung stand), wunderte und ärgerte es ihn schon ein wenig, dass man ihn auf offener Straße nicht erkannte. Immerhin war er nach Theron und Dassios der größte Krieger des menschlichen Heeres gewesen und hatte den Befehl über zahlreiche tapfere Männer gehabt.


  Der Besuch im Wolkenturm erwies sich als Enttäuschung und konnte seine schlechte Laune nicht heben. Methoss war, wie er aus den Gesprächen der Wachen heraushörte, nicht in der Stadt, sondern befand sich auf Reisen im Südwesten des Landes. Die meisten anderen Amtsträger, die ihm begegneten, hatte er noch nie zuvor gesehen, und die wenigen, deren Gesichter und Namen er kannte, waren offenbar zu sehr beschäftigt, um sich ihm zu widmen. Die Zeiten hatten sich wahrlich ganz schön geändert.


  Der Turm, der aus der Nähe noch größer und gewaltiger als aus der Ferne aussah, stellte nicht nur den Sitz des Königs und seiner Vertrauten dar, sondern stand auch dem gemeinen Volk zum Besuch offen, wie er außerdem feststellte. Also nutzte er die Gelegenheit und erklomm die Treppenstufen bis zu einer der oberen Etagen, wo sich in einem großen Raum viele Menschen eingefunden hatten, um über Balkone und breite Fenster die Aussicht zu genießen.


  „Das Ding ist ziemlich wertvoll, Zwerg, also sei vorsichtig mit deinem Scheuerlappen und gib dir gefälligst Mühe!“, hörte er die Stimme eines etwas dicklichen, mit einen albernen Aufzug bekleideten Mannes sagen, der wohl zu der Schar der Hofbediensteten gehörte.


  Thorold folgte den Blicken des Mannes, der ihm nicht sonderlich sympathisch war, und erkannte zu seiner Verblüffung, dass in einer Nische auf einem mit einem roten Samtkissen gepolsterten Sockel ein Schwert lag, das er nur zu gut wiedererkannte: es war Aurona, das Goldene Schwert. Das bärtige, kleine Wesen, das mit Wassereimer und Putzlappen vor dem Sockel stand und dessen Augen verschlagen glänzten, drehte sich unterdessen zu dem Menschen um, der ihn gescholten hatte. „Radament ist Euer ergebenster Diener und wird sich der Pflege dieses kostbaren Objektes als würdig erweisen“, zischte das Geschöpf und verneigte sich.


  Ein Zwerg – ein waschechter Zwerg! Nicht zu fassen, dass es sie wirklich gibt!, dachte der Krieger.


  Es war ihm nun klar, zu welcher Station ihn seine Reise als nächstes führen musste. Er würde nach Hause zu seiner Frau und seinem Kind gehen. Sie würden ganz bestimmt außer sich sein vor Glück, und sie würde ihm einen großen Rührkuchen backen zum Empfang und ihm ein großes Horn Wein einschenken!


  Das Haus, das er mit seinen eigenen Händen erbaut hatte, war bei all den neu hinzugekommenen Bauten und Straßen schwerer zu finden, als es der Wolkenturm gewesen war, doch es glückte ihm schließlich. Er erkannte sein Heim sofort wieder, auch wenn es mittlerweile einen anderen Anstrich bekommen hatte und eine gepflegte Hecke um es herumlief. Thorold trat durch das Tor in den Garten hinein und vernahm durch das Fenster, das zur Straße hin blickte und ihm nun am nächsten war, sogleich ihm vertraute Stimmen. Sein Herz machte einen Freudenhüpfer, als er seine geliebte Frau und die quiekende Stimme seines Kindes (auch wenn sie um einiges reifer und älter wirkte, als er sie in Erinnerung hatte – wie sehr musste sein Junge mittlerweile gewachsen sein!) hörte. Vielleicht war es besser, zunächst einen Blick durch das Fenster zu werfen, ehe er seiner Familie vor die Augen trat?


  Auf Zehenspitzen, um sich ja nicht zu früh zu verraten, pirschte er sich ans Fenster heran, lugte über den Sims in das Innere des Häuschens hinein – und fühlte, wie ihm das Blut zu Eisklumpen gerann! Ein Mann, im besten Alter und gutaussehend, saß neben seiner Frau auf dem Sofa und hatte die Arme eng um sie geschlungen. Sie hingegen streichelte über ihren Bauch, der sich zu einer Kugel gerundet hatte, was wohl einiges über ihren Zustand kundtat.


  „Bald ist es soweit, Schatz“, flötete die Frau, die Thorold einmal mehr als beinahe alles andere geliebt hatte. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mich darauf freue, mit dir ein gemeinsames Kind zu haben! Ich bin sicher, unser Kind wird sich keinen besseren Vater als dich wünschen können – wenn ich nur daran denke, dass du Thorolds Sohn immer wie deinen eigenen behandelt hast!“


  Für einen Augenblick nestelte Thorold an seinem Gürtel herum, auf der Suche nach seinem Schwert, das er in seinen Nebenbuhler bohren konnte, aber das er natürlich nicht bei sich trug. Dann aber setzte sich die Erkenntnis durch, dass er dadurch alles nur verschlimmern und seine schwangere Frau ganz gewiss nicht zurückgewinnen würde. Die Beine drohten ihm unter dem Gewicht dieser furchtbaren Erkenntnis wegzubrechen, und er schwankte benommen, mit scheinbar zusammengekniffenen Eingeweiden und einem säuerlichen Kloß in der Kehle von dem Grundstück herunter, das vormals sein eigenes gewesen war. Der Krieg hatte ihm alles genommen – eine Zeitspanne seines Lebens, seinen Beruf, seine Position und nun auch noch seinen Besitz und seine Familie. Krieg bedeutete beileibe nicht nur Ruhm – nicht einmal im Falle des Sieges – das wusste er nun ganz genau.


  Der hünenhafte Mann hatte eine plötzliche Abneigung gegen Pír Cirven entwickelt, die nun nicht mehr zu bändigen war. Er hatte das sichere Gefühl, dass er nicht mehr hierhin gehörte, sondern einfach nur weg von hier und an einem ganz anderen Ort etwas erledigen musste. Übel und blind vor Selbstmitleid und Entsetzen über seinen Verlust kehrte er der Stadt den Rücken, zwängte sich abermals zwischen den beiden Wehrmauern hindurch und kehrte in die weite, unberührte Landschaft Lemurias zurück. Er sah sich um und fragte sich, was er als nächstes tun sollte, und je mehr er darüber nachdachte, desto besser begann er einer inneren Stimme zu lauschen, die ihm sagte, dass er nach etwas Bestimmtem suchen sollte.


  Diesem inneren Befehl folgend, begab er sich wiederum nach Osten, auf die Straße, die er bereits bei seinem Hinweg benutzt hatte, doch kehrte er nicht mehr den ganzen Weg zum Nordforst zurück. Zumindest vorerst nicht. Er folgte dem Pass nur solange, bis an einem Kreuzweg eine weitere gut ausgebaute Straße nach Süden abzweigte und offenbar, so war auf einem Schild am Straßenrand zu lesen, bis in die entfernte Stadt Isandretta führte. Sollte er tatsächlich einen neuerlichen, ewig weiten Fußmarsch auf sich nehmen, nur um in einer weiteren dieser riesenhaften, geschwulstartigen Städte zu landen, in der er sich ohnehin nicht zurechtfinden würde? Dennoch gab er dem Drang, sich in jene Richtung zu wenden, schließlich nach, und er brauchte beileibe nicht den ganzen Weg bis nach Isandretta zu gehen, um das zu finden, was man ihm zu suchen aufgegeben hatte.


  Es war an einem kühlen, nebligen Abend, als er östlich der Straße ein großes, von Zypressen umfriedetes Gelände erblickte. Neugierig trat er durch den Einschnitt in der Hecke und sah, dass es sich um einen Friedhof handelte, einen so großen, wie er noch nie zuvor einen gesehen hatte. Der vordere Bereich war den Überresten von zumeist betagten Menschen gewidmet, die hier ganz in der Nähe gelebt und gestorben waren, doch als er sich zwischen den stummen Grabreihen weiter nach hinten arbeitete, blickten ihm große, kalte Gedenktafeln entgegen, die etwas anderes verkündeten.


  Unseren Helden des Krieges der Befreiung, gefallen im Kampf gegen die Oger im Wächtergebirge anno 1790 n.d.A., stand da in einer feinen Schnitzerei in einer großen Gesteinstafel zu lesen.


  Thorolds Herz hämmerte wie ein Schmiedehammer auf einen Amboss, denn er fühlte, dass er der Wahrheit, die er suchte, nun ganz nah war. Er ging weiter, blickte nervös von einem Grab zu dem anderen hin und fühlte, wie seine Beunruhigung wuchs. Dann erkannte er von weither etwas, das seine Aufmerksamkeit erregte. Er trat näher heran, nun zitternd wie Espenlaub in einem Herbstwind, – und erstarrte plötzlich vor Erschrecken und jähem Verstehen.


  Thorold der Krieger, vom Freund bewundert und vom Feind gefürchtet, getötet von einem Ogerschwert inmitten der Feste Ogaron


  Als er die Inschrift auf dem Grabmal – seinem eigenen Grabmal – ein paar Mal gelesen hatte, sah er ängstlich an sich herab, führte die rechte Hand langsam zu seiner Brust hin und kam zu der Erkenntnis, an der er nun nicht länger zweifelte: sein Körper war bar von Fleisch und Knochen, er war durchscheinend wie die Geister und Phantome, von denen ihm sein Vater manchmal erzählt hatte, wenn er ihn spaßeshalber erschrecken wollte, und da war auch kein Herz, das in seiner Brust schlug und weiterhin Leben in ihn pumpte. Nun wunderte es ihn nicht mehr, dass in Pír Cirven und auf seinen Reisewegen niemand von ihm Notiz genommen hatte, und ebenso musste er seiner Frau, von der er noch kürzlich so abgrundtief enttäuscht zu sein glaubte, Abbitte leisten, denn tatsächlich war sie eine Witwe, deren Zeit der Trauer um ihren Gemahl irgendwann hatte enden müssen.


  Und noch ein Gespür wallte auf in seinem Innern, während er vor der an den Rändern mit Moos überwucherten Steinplatte, die seinen Namen trug, stand: an diesem Ort befanden sich mitnichten seine leiblichen Überreste, wie man es angesichts der Umstände wohl erwarten konnte; vielmehr war er sich ganz sicher, dass ein leerer Sarg in die kalte Erde gebettet worden war. Wo aber war sein Leichnam dann, wenn nicht auf diesem Soldatenfriedhof, und weshalb spukte sein Geist in der Gegend ’rum wie ein Waldläufer oder ein Pirat, die nirgendwo wirklich zu Hause waren, anstatt in der jenseitigen Welt ein gutes Horn Met auf die Erlebnisse seines verflossenen Daseins zu trinken?


  Er ahnte die Antwort bereits, und kaum hatte er damit begonnen, diese Gedanken weiterzuspinnen, da spürte er, wie ihn ein unwiderstehlicher Drang nach Norden zog. Er konnte nicht länger hier bleiben, und er konnte auch sonst nirgendwo hin, es war Zeit, dorthin zurückzukehren, wo er jetzt hingehörte. Und er wusste, wo dies war, und er wusste, dass all sein Wille nicht stark genug sein würde, um sich dagegen zur Wehr zu setzen.


  Thorold verließ den Friedhof und glitt in die Nacht hinaus. Nun, da er die Wahrheit über sich (oder wenigstens einen Teil davon) erfahren hatte, gab es keinen Grund mehr, weiterhin einen noch lebenden Menschen nachzuahmen, und so schritt er nicht mehr dahin, indem er einen Fuß vor den anderen setzte, sondern schwebte dicht über der Erdoberfläche in nördlicher Richtung. Und auf diese Art, während die Silhouetten von Bäumen, Sträuchern und stillen Seen wie albtraumhafte Gespinste an ihm vorüberzogen, gelangte er bald in den Nordforst zurück und trieb wie eine windbewegte Wolke bis vor den Einlass der kleinen Steinhütte, wo er auf den Boden zurückkehrte und den Rest seines Weges langsamer fortsetzte. Er trat durch den Eingang hindurch in den sich anschließenden Raum hinein und erkannte am anderen Ende einen großen, hageren Mann mit einem grauen Bart und finster und selbstzufrieden dreinblickenden Augen.


  „Ah, endlich, der Schwarze Thorold ist zurückgekehrt! Ihr habt Euch ganz schön Zeit gelassen, mein Bester, dabei ist Zeit etwas, von dem Euch nicht mehr allzu viel bleibt! Aber auch ein Dasein als Ghura hat seine Vorteile, wie ich Euch versichern kann, und da Ihr künftig nur noch meine Befehle befolgen werdet und so etwas Lästiges wie Euer Verstand Euch nicht daran hindern wird, werden wir sicher sehr glücklich miteinander sein! Kommt nun, und nehmt Platz neben dem nicht minder großen Dassios, Eurem einstigen Kriegskameraden!“


  Cherumon deutete auf einen der beiden Stühle, die neben ihm auf den modrigen Steindielen standen. Thorold erkannte auf dem Sitz zu seiner Rechten einen Leib, der in einer schwarzen Kluft steckte und dessen Gesicht von Brandnarben entsetzlich verunstaltet und zusätzlich eingefallen war, so wie es sich für eine schon etwas angefaulte, mumifizierte Leiche geziemte. Dennoch erkannte er, dass der Zauberer nicht log und es sich tatsächlich um Dassios, den besten Freund Theron Goldklinges handelte, der vom Feuer des Schwarzen Drachens Moron verzehrt worden war. Also hatte er auch dessen Leiche nach seinem Tod eilig beiseite geschafft und mit seinem ruchlosen Zauber verflucht!


  Auch der Körper auf dem zweiten Sitz war in eine schwarze Robe mit einer Kapuze gehüllt, und obgleich das Gesicht, das daraus hervorschaute, nicht verbrannt wirkte, war es doch nicht weniger grässlich gezeichnet. Es war das seine – blässlich, ausgemergelt und so kränklich wie das eines Mannes, der an einer todbringenden, unheilbaren, hochansteckenden Krankheit litt.


  Und wie er dessen gewahr wurde, da entschwand sein Geist, wurde aufgesaugt von seinem untoten, grotesk entstellten Leib, durch den er mit einem feinen, unsichtbaren Band noch immer verwoben war. Und dann schwand jedes Bewusstsein aus ihm – Hoffnung, Zuneigung, Sorge und Furcht, all die Eigenschaften, die ihn zeitlebens ausgezeichnet hatten, wurden zerrissen und verschlungen wie vom garstigen Maul eines Vancors, wie Fleisch, das in einem heißen Glutofen verschmorte.


  Gleichzeitig schlugen die beiden sitzenden Kreaturen nun ihre Augen auf, die in ihren verzerrten Grimassen nichts als dunkle Schlitze waren, und alles, was ihnen an Empfindungen noch blieb, waren Gehorsam und Hass.


  „Ihr seid zu Großem berufen, denn Ihr seid die ersten meiner Diener und werdet denjenigen, die noch folgen, als Vorbilder und Anführer dienen! Darum soll man Euch fortan als die Schattenkönige kennen und fürchten lernen!“


  Ein abscheuliches, mit tiefer Stimme trompetetes Lachen ertönte, und der große Wald im Norden Lemurias erschallte davon, als Cherumon seine Kreaturen in die Welt entließ.


  *


  Die schwieligen Hände Hwoldors hielten das Mundstück eines Schlauches, der zu einer Wasserpfeife führte, von der dünne, weiße Rauchschwaden in die Höhe stoben. Der Piratenkönig, wie manche seiner kriecherischen, um seine Gunst heischenden Untertanen ihn gerne titulierten, saß auf einem thronartigen Holzstuhl mit einer hohen, verzierten Lehne und einem weichen Samtkissen, während er nach wie vor so tat, als würden ihn die beiden Besucher in seinem Haus nicht weiter beunruhigen, da solcherlei für ihn das normalste auf der Welt sei. Dabei waren es nicht gerade gewöhnliche Gäste, die mitten in der Nacht in seiner neuen Stadt an der Pforte Arthiliens erschienen waren. Ganz und gar keine gewöhnlichen Gäste.


  Die Schattenkönige standen in der Mitte des Raumes, die Kapuzen über ihre zernarbten, geisterhaft fahlen Köpfe gebreitet und ihre schwarzen Gewänder vorne gerafft, sodass nur die Ausbeulungen an ihren Hüften erahnen ließen, dass sie darunter Schwerter trugen. Ihre verschorften, dürren Hände waren ähnlich unmenschlich und abstoßend wie das wenige, was von ihren Gesichtern zu erkennen war. Jedoch war dies nichts gegen die schreckliche, erstickende Aura, die sie allein mit ihrer Nähe verströmten und die einen sich fühlen ließ, als sei man lebendig begraben in einem Sarkophag unter einem steinernen Deckel, der einem schwer gegen die Brust drückte und einem jedes verzweifelte, letzte Atmen zur Qual werden ließ.


  Entsprechend war den paar Wachen, die in ihren abgerissenen, wahllos zusammengeklaubten Kleidern links und rechts an den Wänden standen, ihr Unwohlsein mehr als anzusehen. Tatsächlich blickten sie allesamt nervös in dem großen Raum umher oder stierten beständig zu ihren Schuhspitzen hinab, um ja niemanden versehentlich herauszufordern, und einigen schlotterten gar sichtlich die Knie. Der einzige, auf den das nicht zutraf, war der riesenhafte Barbar, der sich in seiner ganzen Größe links neben dem Thron aufgebaut hatte und streng und unerbittlich wie eine steinerne Kriegerstatue dreinblickte.


  „Unser Herr ist nicht ganz zufrieden damit, wie Ihr mit den Rhodrim umgesprungen seid, Hwoldor“, sagte die etwas größere der beiden dunklen Gestalten, diejenige, die einmal vor langer Zeit der Schwarze Thorold gewesen war. „Ihr hat ihr Heer besiegt und sie von der Pforte Arthiliens verdrängt, und auch ihren Fürsten, diesen Dummkopf, habt Ihr gemeuchelt, doch habt Ihr es versäumt, den Pferdeherren nachzusetzen und sie entscheidend zu vernichten. So habt Ihr mit Eurem halbherzigen Vorgehen den Interessen der Händlergilde vielleicht sogar mehr geschadet denn Nutzen gebracht, denn das Fürstentum ist nun abgeschottet und wird strenger bewacht denn je zuvor. Und zu allem Überfluss ahnen die Rhodrim von den Verwicklungen der Gilde in diesen Plan, sodass sie deren Angehörigen nun den freien Zutritt zu ihrem Land verwehren.“


  Der Schattenkönig sprach dies mit einer dünnen, kalten Stimme, die dem, dem sie galt, allzu leicht dem Atem stocken und das Herz zu einem leblosen Klumpen gefrieren lassen konnte. Kein einziger Funke an Milde oder Nachsicht war von einer Kreatur seiner Art zu erwarten, denn das einzige, was ihn erfüllte und antrieb, war der Gehorsam gegenüber seinem Herrn, unter dessen Wille er kraft des magischen Banns, unter dem er stand, gezwungen war. So erinnerten letztlich nur noch die Konturen seines halbzerfallenen Leibes daran, dass er einmal ein großer, ehrbarer Mensch gewesen war. Und doch – und dies mochte das schlimmste an seinem Leiden sein – gab es Momente, in denen verschüttete Erinnerungen an seine Vergangenheit, an sein wahres Selbst in ihm aufstiegen wie Rauchfahnen aus einem Schlot, die sogleich vom Wind zerfleddert wurden. Denn sie waren zwar tief in seinem Innern gefangen und durch mächtige Zauber gebannt, doch im Grunde unversehrt, so wie ein uraltes Insekt, das in Bernstein eingeschlossen war.


  „Zunächst einmal“, begann der schwarzbärtige Pirat und rückte sich seinen großen Hut auf dem Schädel zurecht, „finde ich, dass unser gemeinsamer Plan ganz gut aufgegangen ist. Man hat als Pirat nicht alle Tage das Vergnügen, einen rhodrimischen Fürsten zu erschlagen, und diese Pferdeknechte werden es so bald nicht wieder wagen, uns an diesem Ort zu behelligen, erst recht nicht, wenn meine Festung ihre volle Verteidigungsstärke erreicht hat. Ansonsten verhielt es sich während der Schlacht so, dass die Rhodrim schon vor dem Tod Umbartas das Kommando an diesen Ulven übergaben und der Kerl daraufhin nicht schnell genug zum Rückzug blasen konnte. Sie sind uns also im wahrsten Sinne des Wortes davongaloppiert, und es gab keine Möglichkeit, sie zu verfolgen. Danach war der Stromsteig für uns versperrt, und wir mussten praktisch zusehen, wie der neue Fürst – eben dieser Ulven – die Grenzen sicherte und unsere Verbündeten in Luth Golein in aller Seelenruhe aufrieb. Es heißt, er habe das Südviertel der Stadt eingekesselt und allen Gaunern, die sich ergaben, eine gute Behandlung versprochen. Fledjan, dieser Feigling, der Luth Goleins Unterwelt anführte, soll sich tatsächlich darauf eingelassen haben und mittlerweile entweder eingekerkert oder freigelassen und untergetaucht sein – was weiß ich!?


  Was ich jedoch weiß, ist, dass wir uns durch diese ganze Aktion zwar den Bau dieser schönen Stadt hier unten im lauschigen Süden ermöglicht haben, andererseits aber Luth Golein vorerst ebenso wie die feinen Gildeleute nicht mehr betreten können. Und das wird uns unsere Bilanz auf die Dauer ganz hübsch verhageln, denn die Geschäfte liefen nicht schlecht bis dahin. Sagt dem Schwarzen Zauberer also, dass wir unser Möglichstes getan haben und dass wir trotz unseres Sieges ebenfalls ein paar Kröten schlucken mussten!“


  „Das hört sich ganz so an, als würdet Ihr Euch beklagen, Hwoldor“, entgegnete der zweite Schattenkönig, der in seinem wirklichen Leben (sein jetziges Dasein konnte man wohl kaum als Leben bezeichnen) einmal der listige, vielgeliebte Dassios gewesen war. „Vielleicht haben wir Eure Fähigkeiten überschätzt? Und was diese flüchtigen Menschen und Elben und Mucklins angeht, die uns bestohlen haben und die wir verfolgen – vielleicht findet Ihr, dass Euch das gar nichts angeht und habt gar nicht vor, uns mit dem letzten Ehrgeiz zu unterstützen? Ist es das, was wir unserem Herrn von Euch ausrichten sollen, Piratenkönig!“


  Hwoldor überhörte geflissentlich den Spott, den sein Gesprächspartner in das letzte Wort hineingelegt hatte, und zögerte nicht mit einer Antwort. „Das habe ich nicht gesagt, und das wisst Ihr zu gut! Wir waren uns über alle Risiken unseres Paktes ganz genau bewusst und stehen zu unserem Wort! Das Piratenleben ist schließlich kein Ponyhof, auf dem sich die Bälger reicher Lemurier oder Awidoner vergnügen! Sollten die Strauchdiebe, die Ihr sucht, sich also tatsächlich unserer Festung nähern, um ins Orkland zu gelangen, dann werden wir sie fangen und Euch unangetastet ausliefern! Fehlt nur noch, dass wir sie finden, und ...“


  In diesem Augenblick zerschnitten mehrere Rufe und Schreie die Stille. Worte wie „Feinde!“ und „Verrat!“ wurden geschrieen, und das Getrampel und das Waffengeklirr alarmierter Piraten drang durch die Nacht.


  „Sieht fast so aus, als bräuchten wir gar nicht länger zu suchen“, sagte Hwoldor und wandte sich zu seinem Leibwächter hin. „Kran, hättest du wohl die Freundlichkeit, diesen Burschen, die unsere heilige Nachtruhe stören, bessere Manieren beizubringen? Ich wüsste das sehr zu schätzen. Ach ja, und versuch, sie lebend einzufangen und vor meinen Thron zu schleppen, dann können unsere Freunde sie hier unversehrt und sozusagen aus erster Hand in Empfang nehmen.“


  Der Barbar nickte und rannte aus dem Haus ins Freie hinaus, wo er sogleich schneidende Befehle brüllte und alle, die ihn sahen oder hörten, aufhorchen ließ. Die beiden Schattenkönige stapften hinterher, weniger schnell, doch nicht minder zielstrebig, wie Bluthunde, die ihre Beute gewittert hatten und wussten, dass diese ihnen nun kaum noch entkommen konnte.


  Nur Hwoldor blieb zurück und kicherte dumpf unter seinem schwarzen Bart. „Schade, dass diese Diebesgesellen nicht für mich arbeiten, so tüchtige Burschen könnte ich schon gebrauchen. Andererseits haben sie nicht mehr lange zu leben, was ihren Wert ein wenig verringert. Denn selbst wenn sie flink und listenreich sind wie die Hasen, sind es letztlich doch immer die Wölfe, die den Verlauf und das Ende der Jagd bestimmen!“ Und damit wendete er sich wieder genüsslich seiner dampfenden Wasserpfeife zu.


  Viertes Kapitel: Wildes Wagenrennen


  Donnernder Hufschlag hallte durch die Nacht, und das Rumpeln des Wagens peitschte die Erde. „Festhalten!“, schrie Sigurd nach hinten, während er die beiden Pferde, die vor den Karren gespannt waren, zum immer schnelleren Galopp anspornte. Je nachdem, wo vor ihnen ein Hindernis in der Dunkelheit auftauchte, riss er die Zügel – häufig erst im letzten Moment – nach links oder rechts, und mehrmals sahen die Menschen, Elben und Mucklins ihr Gefährt bereits an einer Hauswand, einem Pfosten oder einer Umzäunung zerschellen.


  „Sie verfolgen uns! Ich kann drei Gespanne sehen, vollbesetzt und mit hoher Geschwindigkeit! Schneller, Sigurd!“, rief Faramon nach vorne. Der Elb war mit seinen scharfen Sinnen der einzige, der erkennen konnte, was sich hinter den drei schwarzen Flecken verbarg, die sich mittlerweile an ihre Fersen geheftet hatten und langsam, aber sicher die Distanz verkürzten.


  „Wir können gerne die Plätze tauschen, wenn du glaubst, du wärst der bessere Wagenlenker!“, maulte der Prinz zurück. Dabei drehte er leicht den Kopf nach hinten und ließ seine Aufmerksamkeit kurzzeitig abschweifen, weshalb er das große Wasserfass, das plötzlich mitten auf dem Weg auftauchte, erst viel zu spät sah.


  Die Gefährten schrieen auf, als der Lemurier den Zugriemen gerade noch rechtzeitig nach links riss, das Holzfass gegen die rechte Begrenzung der Ladefläche schlug und krachend zerbarst. Holzsplitter zischten wie Schrapnelle durch die Luft, und das Regenwasser, das in dem Behältnis aufgesammelt worden war, wirbelte hoch in die Luft und begoss sie wie ein Springquell.


  „Jetzt hört auf zu streiten! Wir müssen hier nicht sterben, nur weil Ihr Mannsbilder Euren lächerlichen Stolz nicht zügeln könnt!“, beschied Alva, die sich vorne auf dem Kutschbock nur mühevoll festhalten konnte.


  Das hat gesessen, dachte Sigurd. Aber geschieht mir gerade recht, was nehm ich auch Frauen und Elben und Mucklins mit an Bord? Das kann ja wohl nur schief gehen ...


  Dann war der erste der Wagen, die sie verfolgten, auch schon ganz nah heran, und beinahe zur gleichen Zeit verloren sich die letzten Bauten, die zu der Piratensiedlung gehörten, hinter ihnen in der Nacht. Offenbar hatten die Piraten den Bau eines Schutzwalls im Süden ihrer Stadt ganz an den Schluss der Liste ihrer Vorhabungen gesetzt, was in diesem Fall ganz hilfreich war. Allerdings rasten sie jetzt beinahe blindwegs auf den Orkland-Pass zu, denn die Fackeln und Feuer der Siedlung, die ihre Sicht bisher ein wenig aufgehellt hatten, verschwanden nun ebenfalls als trübe Leuchtpunkte in der Ferne, und das zwischen den kahlen Ästen der nahen Bäume hindurchdringende Mondlicht war eine sehr notdürftige Beleuchtung, die einem nur vorgaukelte, man könne die Beschaffenheit des Bodens erkennen.


  War der Weg, den sie seit ihrer Flucht bisher genommen hatten, keine wirkliche Straße, sondern mehr eine halbwegs befestigte Lehmspur gewesen, so verwandelte er sich nunmehr samt und sonders in einen Trampelpfad in der Wildnis. Sigurd hatte alle Hände voll zu tun, den Karren überhaupt in der Spur zu halten und den ärgsten und größten Hindernissen auszuweichen – geringere Bodenerhebungen und Mulden tauchten hingegen viel zu spät auf, sodass sie immer wieder rumpelnd und donnernd darüber fuhren und beängstigend stark zur Seite kippten.


  „Zu den Waffen! Verteidigt Euch!“, rief Lotan der Heiler, während er selbst ganz an den hinteren Rand der Ladefläche trat und seinen langen Stock schwungbereit in beide Hände nahm. Hinter ihm baute sich der ihn um zwei Kopf überragende Cord auf und hielt sein Breitschwert gereckt, und rechts und links der beiden postierten sich Faramon, Pandialo, Neimo, Fredi und Hermeline.


  Dann war der erste ihrer Verfolger endgültig auf ihrer Höhe. Es war ein regelrechter Streitwagen, vor den drei ausgeruhte, starke Pferde geschirrt waren, mit einem verstärkten Seitenschutz rundherum und stählernen Dornen an den Radnaben. Zwei Männer saßen vorne auf dem Bock und malträtierten die Zugtiere mit knallenden Peitschen, während vier weitere, bis an die Zähne bewaffnete Piraten auf der Ladefläche ihre Säbel und Speere schwenkten.


  Die beiden Gefährte berührten sich mit einer krachenden, schleifenden Geräuschfolge, während sie über eine weitere Bodenwelle durch die Nacht rauschten, und ganz offensichtlich versuchte der Kutscher des Piratenwagens das Fuhrwerk der Gemeinschaft vom Weg abzudrängen. Einer der Piraten, der hinten stand und siegessicher grinsend eine unvollständige Reihe schwarzer Zahnstümpfe entblößte, schlug mit seinen beiden Säbeln derweil auf die gegnerische Ladefläche herüber und verfehlte Neimo, der sich geschickt duckte, nur knapp. Sofort darauf traf ihn die Spitze von Lotans Stab, der mit einer bemerkenswerten Kraft zustieß, genau vor den Mund, brach ihm die (wenigen noch vorhandenen) Schneidezähne entzwei und beförderte ihn ins Reich der Träume.


  Abermals lenkte der Pirat an den Zügeln die drei Pferde, die unter seinem Joch standen, scharf nach links und ließ die beiden Karren, die mit schwindelerregender Geschwindigkeit durch die Dunkelheit schaukelten, an den Seiten zusammenprallen. Mit äußerster Mühe gelang es Sigurd, seinen nach links gestoßenen und heftig schlingernden Wagen wieder in die Spur zu bekommen. Im gleichen Augenblick stießen die Speere der Piraten herüber, drangen weit auf den Wagen ihrer Feinde vor und hätten wohl den ein oder anderen Leib zerschunden, währen ihre Spitzen nicht rechtzeitig abgelenkt worden oder wären ihre Ziele nicht hastig ausgewichen. Im Anschluss daran befanden sich die Angreifer jedoch in einer äußerst wackligen Position, da sie ihre Körper weit über die Seitenbrüstung ihrer Ladefläche gelehnt hatten, um an Reichweite zu gewinnen.


  Und so sahen sie mit Erschrecken, wie ein riesiges, seitlich geschwungene Schwert auf sie zurauschte, dem ersten von ihnen den Kopf abhackte, seine Klinge tief in den Nacken des zweiten grub und diesen hart gegen den dritten und letzten der Bande warf. Cord hatte mit seinem Angriffsschwung, den er mit einem lauten Gebrüll begleitete, ganze Arbeit geleistet, denn alle drei ihre Widersacher wurden wie unnötiger Ballast von dem feindlichen Streitwagen geschleudert und von dessen hinteren Rädern donnernd überrollt.


  Sigurd war das Erfolgerlebnis seiner Freunde nicht verborgen geblieben, doch hatte er keine Zeit, sich darüber groß in Freude zu wiegen. Sie steuerten in halsbrecherischem Tempo mitten in ein Mischwäldchen hinein, dessen Bäume in dem matten Licht der hoch am Horizont glimmenden Sterne wie schwarze Scherenschnitte aussahen – düster und ein wenig traurig, doch nicht minder bedrohlich. Erst recht nicht, wenn man mit einem klapprigen Fuhrwerk wie dem ihrem auf einer holprigen Buckelpiste wie dem hiesigen Boden auf sie zuraste.


  „Pass auf, da ist ein großer Stamm! Das schaffen wir nie!“, kreischte Alva auf, und Sigurd hätte sie nun endgültig gerne gefesselt und geknebelt, wenn er denn Zeit dazu gehabt hätte.


  Kaum fünf Schritt trennten die mit freigegebenen Zügeln vorneweg galoppierenden Pferde noch davor, sich den Schädel an der mächtigen Buche einzuschlagen, die sich plötzlich und so unüberwindlich wie ein grimmiger Passwächter vor ihnen erhob. Und dem Karren, den sie hinter sich her zogen, und dessen Insassen würde kaum ein besseres Schicksal beschieden sein. Noch vier Schritt, dann drei – gleich würde es fürchterlich Krachen ...


  Ich kann nicht ausweichen!, dachte Sigurd mit bebendem Pulsschlag. Wir sind zu schnell! Das ist das Ende ...


  Ein massives Geflecht von Wurzeln und in den Boden eingegrabenen Steinen ließ die rechten Räder des Wagens für einige, äußerst lang anmutende Momente die Haftung verlieren und sich in die Luft erheben, als der Sohn Arnhelms und Merians die Zügel zur Seite riss und Pferde und Fuhrwerk nach links schwenkten. Die neun Gefährten schrieen nun allesamt auf, wobei diejenigen, die sich auf der Ladefläche befanden, längst zu Fall gekommen waren und teilweise ineinander verkeilt dalagen, und alle waren sich ganz sicher, dass sie gleich umkippen würden. Wie schlimm würde der dann unvermeidliche Aufprall sein?


  Dann setzte das Fahrgestell wieder auf, und der Ruck schleuderte alle nach rechts und ließ sie hart gegen das Begrenzungsbrett der Ladefläche schlagen. Alva hingegen wäre ohne Frage vom Bock des Wagens geschlittert und von den Rädern wie eine Fliege zermatscht worden, hätte nicht Sigurd den Braten gerochen und eilends die Hand ausgestreckt, um sie festzuhalten. Mit äußerster Kraftanstrengung zog er die Prinzessin am Arm auf die Sitzfläche zurück. Dabei hatte er beim Aufsetzens des Gefährts selbst ein ungutes Knacken der Halswirbel gespürt, was dazu führte, dass sich ein stechender Schmerz wie ein Dolch, den man in ihn hineingestochen hatte, in ihm ausbreitete.


  „Nimm sofort deinen Fuß aus meiner Nase, Fredi!“, meckerte Neimo im hinteren Bereich des Karrens, worauf Fredi mit „’tschuldigung!“ antwortete, doch ging dies – ebenso wie das Stöhnen der anderen – in einem gewaltigen Krachen und Splittern unter. Dem Streitwagen der Piraten, der ihnen dicht auf dicht gefolgt war, war tatsächlich das gelungen, was ihnen versagt geblieben war: er hatte sich mit dem massiven Stamm der im Weg stehenden Buche angelegt und dabei überraschenderweise den Kürzeren gezogen. Das Fuhrwerk wurde zerschmettert wie ein Holzscheit unter der Axt des Baumfällers, und Pferde und der Rest der menschlichen Besatzung wurden unter den bedauerlichen Überresten begraben. Eine Sorge weniger also.


  Der Pafa Sa Velarië, der Verbindungspass zwischen den beiden Kontinenten, war nicht mehr fern, wie das lauter werdende Rauschen und Gurgeln des dazwischen fließenden und sich an der Landzunge brechenden Kanals verhieß. Rechts und links beschirmten weiterhin hohe Bäume mit sich im Dunkel geisterhaft wiegenden Ästen und dichtes, in sommerlicher Blüte stehendes Gebüsch den Pfad dorthin, der Weg selbst lag nun jedoch weitgehend frei vor ihnen. Wie Vogelschwärme, die in entgegen gesetzter Richtung unterwegs waren, flog die Landschaft an ihnen vorüber.


  „Dort drüben liegt Orgard! Es ist nicht mehr weit!“, sprach Lotan seinen Nebenleuten, von denen sich die Mucklins auf die Zehenspitzen stellen mussten, um einige Blicke zu erhaschen, Mut zu. Erschwert wurde die Sicht über den Orkland-Pass durch den wässrigen Dunst, der von den in ihren tiefen Gräben rauschenden Meeresarmen emporstieg und sich zu einem dichten Schleier verfestigte. Auf diese Weise hatte jemand, der den Pass passierte, in der Tat den Eindruck, durch eine Welt in die andere zu treten, was angesichts der mannigfaltigen Unterschiede zwischen den beiden Kontinenten und ihren Bewohnern gar nicht so abwegig war.


  Plötzlich bemerkte Cord, wie etwas Hartes gegen seinen Kopf schlug und die Welt um ihn herum zu Funken zerstob. Er taumelte, verlor das Gleichgewicht, und alle seine Gefährten mussten ihn stützen, damit er mit seinen geschätzten drei Zentnern (tatsächlich mochte es wohl kaum weniger sein) nicht mit voller Wucht auf sie fiel. Allerdings sahen sie rasch ein, dass es ein hoffnungsloses Unterfangen war, den riesigen Barbaren ohne sein Zutun über eine längere Zeit auf den Beinen zu halten, und so legten sie ihn vorsichtig auf die ebene Fläche des Karrens nieder.


  „Ich muss mit meinem Kopf gegen eine Mauer gerannt sein ...“, murmelte Cord benommen und rieb sich die Beule, die an der Stelle, an der er getroffen worden war, rasch wuchs und selbst unter seinem langen, schwarzen Haar zu erkennen war.


  „Typisch dickköpfiger Nordmann eben“, erwiderte Lotan, der ihm die Haare zurückstrich und sich die Verletzung anschaute. „Aber ich glaube, dein Dickschädel hat dich auch dieses Mal gerettet, denn es war anscheinend ein massiver Stein, der mit einer Wurfmaschine geschleudert wurde. Und ah –“, er nahm Neimo einen mehr als menschenfaustgroßen, eckigen Stein, den dieser gerade aufgeklaubt hatte, aus den Händen, „da haben wir den Übeltäter ja schon! Nicht auszudenken, wenn das Geschoss mich getroffen hätte, denn was wären wir Zauberer ohne unser kluges Köpfchen, wie man sagt ...“


  „Dein Mitgefühl rührt mich, Lotan der Heiler“, stöhnte der Barbar. „Aber lasst mich jetzt aufstehen. Ich glaube, es geht schon wieder.“


  „Seid Ihr dahinten bald fertig mit Euren gegenseitigen Streicheleinheiten?“, tönte Sigurd von vorne. „Wir erreichen bald den Pass, und außerdem bekommen wir von hinten schon wieder Besuch!“


  Und tatsächlich – in der Zwischenzeit hatten sich ihnen die beiden anderen Wagen, die sie schon seit dem Piratendorf verfolgten, höchst beunruhigend genähert, was vor allem für den vorderen der beiden galt. Dieser glich dem ersten Streitwagen, der ihnen dicht auf den Pelz gerückt war und der an der großen Buche ein unrühmliches Ende gefunden hatte, wie ein Ei dem anderen. Auch vor seine Deichsel waren drei Pferde geschirrt, die zogen, als wären sie auf der Flucht vor einem Schwarm feuerspeiender Drachen, auf denen leibhaftige Vancor ritten. Vielleicht waren es auch einfach nur die knallenden Peitschenhiebe ihrer Piratenherren – oder der Duft, den diese ungewaschenen, bierseligen Herrschaften verströmten –, die sie zu einer solch überragenden Hast antrieben, auf jeden Fall holten sie Schritt für Schritt auf und hatten das Fuhrwerk der Gefährten bald eingeholt.


  Cord fiel als Mitstreiter vorübergehend aus, da er noch immer mit den Nachwehen des Kopftreffers kämpfte und auf dem Bretterboden kauerte, und so mussten die anderen Angehörigen der Gemeinschaft sehen, wie sie alleine mit den vier Kerlen fertig wurden, die sie nun von dem neben ihnen fahrenden Streitwagen aus beharkten. Faramon hatte zunächst erwogen, seine bevorzugte Kombination aus Pfeil und Bogen zu gebrauchen, doch war es zu dunkel zum sicheren Zielen, die Fahrt war zu rucklig, und zudem schützen sich die Angreifer mit Schilden. So musste er sich mit seiner schön und filigran gearbeiteten Elbenklinge begnügen, deren Schwung er allerdings ebenfalls außergewöhnlich gut beherrschte.


  Zunächst hielten sich die Gefährten wacker, und sie lenkten die langen Speere und Piken, die über die Seitenbrüstungen der Karren nach ihnen stachen, zur Seite und teilten selbst tüchtig aus. Dann aber, als die beiden Fuhrwerke ganz dicht beieinander waren, setzten zwei der Piratengesellen dazu an, auf den gegnerischen Wagen überzusetzen, und stellten sich, wie sich erwies, recht geschickt dabei an. Es gab einen vernehmbaren Aufprall, als sie mit ihren Stiefelabsätzen auf dem Holz der Ladefläche landeten. Sofort darauf suchten sie, mit ihren Säbeln und Schilden Verwirrung zu stiften, was es ihren zurückgebliebenen Kumpanen wiederum einfacher machte, sich mit ihren Langwaffen lohnende Ziele auszuwählen.


  Alva hielt die Untätigkeit, zu der sie auf dem Kutschbock verdammt war, nun nicht länger aus, und von Sigurds Fahrstil wurde ihr ohnehin ganz schlecht, ob sie nun vorne saß oder sich hinten befand. „Mach hier schön ohne mich weiter, und keine Angst, ich bleibe in der Nähe und komme bald wieder!“, sagte sie zu dem verdutzten Prinzen und hüpfte nach hinten auf die Ladefläche, um ihren Gefährten beizustehen.


  Einer der Piraten, der augenscheinlich ein guter Einzelkämpfer war, hielt mit seinem geschwenkten Schild und seinem immer wieder dahinter hervorschießenden Säbel gerade Lotan und Pandialo in Schach und wähnte sich auf der Siegerstraße, was er mit einem frohlockenden Grinsen untermauerte. Mit einem Mal jedoch spürte er einen heftigen Schmerz in der linken Hand, und ihm blieb nichts weiter übrig, als seine Schutzwaffe, die er damit umklammert hielt, augenblicklich loszulassen. „Aua!“, schrie er auf und war verblüfft, als er einen kleinen, rötlichblonden Mucklin erblickte, der unter seinem Schild hindurchgetaucht war und ihm mit seinem kleinen Schwert den schmerzhaften Stich verpasst hatte. Sogleich wollte er Fredi den Garaus machen, doch noch während er mit seinem plumpen Säbel zu einem schrägen Hieb ansetzte, traf ihn Pandialos nach vorne schnellendes, degenartiges Schwert in die Brust. Der Pirat sackte zusammen, und der Graf strahlte vor Stolz, vor allem als er sah, dass die Prinzessin mittlerweile in seiner Nähe weilte und seine Heldentat mitangesehen hatte.


  Kaum später war auch der zweite der unter ihnen weilenden Feinde unschädlich gemacht: Nachdem Alva ihn überraschend von der Seite her attackiert und er sich der Awidonerin zugewendet hatte, nutzte Faramon die Gelegenheit und ging ebenfalls zum Angriff über. Die seitlich geschwungene Klinge des Elben traf den Schurken vom Hals bis zur Brust und riss ihm eine so große Wunde in den Körper, dass er auf der Stelle zusammenbrach und über die Brüstung hinaus kippte.


  Dessen ungeachtet ging der Lenker des Piratenwagens in bewährter Manier dazu über, dem Karren der Gegner einige seitliche Rammstöße zu versetzen. Immer wieder musste Sigurd die Zügel ganz fest halten und seine beiden Zugpferde ihre Bahn mit Augenmaß korrigieren lassen, um nicht vom Kurs abzukommen oder sogar ein Umstürzen zu riskieren.


  Dann hatten sie dem Verbindungspass nach Orgard so gut wie erreicht, und rechts und links endete die Landfläche und fiel unsagbar steil zu einer tiefen Schlucht ab, auf deren Grund wilde, dröhnende Wasser gurgelten. Nun war ein Abkommen vom rechten Weg noch weniger ratsam.


  Ein neuerlicher krachender Stoß von der rechten Seite ließ den Wagen erzittern und beängstigend zur Seite schwanken. Der blonde Königssohn hielt sein Gefährt gerade noch in der Spur, doch vernahm er, wie einige seiner weiter hinten fechtenden Freunde von den Beinen gerissen wurden und vor Schrecken aufschrieen.


  „Jetzt reichts mir aber! Wieso denken eigentlich alle, sie könnten mich die ganze Zeit als Rammbock benutzen? Seh’ ich vielleicht so aus?“, fragte er, nun ernstlich erzürnt.


  Dann riss er die Zugriemen so heftig er es vermochte nach rechts, ließ seine Pferde in jene Richtung schnellen und sah mit an, wie sein Wagen gegen den anderen krachte, ihn mit einem enormen Aufprall zur Seite fegte und – da den Piraten nun dummerweise das Land unter den Rädern ausging – über die Klippen in die Tiefe beförderte. Man konnte hören, wie das Fuhrwerk immer wieder gegen die steinernen Hänge knallte, während die Schreie der Männer schon nach dem ersten Aufprall verstummten. Ganz weit unten, dort, wo der Seitenarm des Onda Marëns, des westlichen Ozeans, zwischen den Kontinenten floss und sich an dem Verbindungspass brach, tauchten die in mehrere Stücke gerissenen Reste des Wagens schließlich ein in die trübe, von einer nächtlichen Decke beschirmte Flut und versanken rasch. Nur sehr scharfe Augen konnten erkennen, dass der ein oder andere Leichnam der getöteten Piraten anschließend wieder an die Oberfläche zurückkehrte und in dem schäumenden Wasser dahintrieb, die Haare als tintige Wolke hinter sich her wallend.


  Die Gefährten hatten den Orkland-Pass, den diesige Nebelschwaden und immense, über die Klippenränder heraufkletternde Gischtwolken wie eine Schutzglocke umgaben, zur Hälfte passiert und sich gerade etwas Hoffnung gestattet, als es passierte. Ein neuerlicher Stein, größer noch als derjenige, der zuvor Cords Haupt geschunden hatte, schmetterte gegen das Heck ihres Wagens und riss eine Bresche hinein. Die Wucht des Einschlags war so enorm, dass alle entsetzlich erschraken. Nicht auszudenken, wenn das Geschoss einen von ihnen getroffen hätte!


  Sigurd ließ die Zügel knallen, und bald darauf trennten sie nur wenige Dutzend Schritt vom jenseitigen Ufer. Arthilien lag nun bereits unweigerlich hinter ihnen.


  Wieder schwirrte ein Geschoss von hinten heran, und nur der warnende Schrei Neimos verhinderte Schlimmeres. Die Angehörigen der Gemeinschaft zogen die Köpfe ein, und der große, kantige Stein pfiff über sie hinweg und verfehlte Pandialo und Alva nur äußerst knapp.


  Ein Blick nach hinten verriet nun, wem sie die freundliche Behandlung zu verdanken hatten: der dritte und letzte der Streitwagen, die sie nach der Verwirrung, die sie in dem Piratenlager gestiftet hatten, nicht einfach so davonkommen lassen wollten, war ihnen dicht auf den Fersen. In der Mitte der Ladefläche des Piratenwagens befand sich ein enormer, hölzerner Aufbau, bei dem es sich offensichtlich um eine Wurfmaschine, also eine etwas zu groß geratene Steinschleuder, handelte. Drei Männer waren beschädigt, das gemeine Ding zu bedienen, und befleißigten sich gerade, einen weiteren, dieses Mal noch größeren Felsbrocken in dem Spannseil zu verankern.


  Daneben stand eine weitere Gestalt, die die Beobachter beinahe für eine Statue oder eine weitere Kriegsapparatur gehalten hätten, so hoch und breit war sie gewachsen. Doch tatsächlich bewegte sie sich hin und wieder und schien den anderen Befehle zuzuknurren, weshalb anzunehmen war, dass es sich doch um einen, wenn auch riesenhaften Menschen handelte. Von Ogerpiraten oder etwas ähnlichem hatten sie zumindest noch niemals etwas gehört.


  Die Gefährten brachten das letzte Stück des breiten Passes hinter sich und setzten auf dem sandigen, von zahlreichen Steinen durchdrungenen Grund und Boden Orgards auf. Im nächsten Moment traf sie ein unsagbar wuchtiges Piratengeschoss und brachte das Unglück über sie.


  Die Angreifer waren entweder sehr geübt im Umgang mit ihrer Wurfmaschine oder aber das Gerät verfügte über eine hervorragende Zielvorrichtung. Auf jeden Fall trafen sie dieses Mal genau das rechte Hinterrad des Karrens, den sich die Menschen, die Mucklins und der Elb ‚ausgeliehen’ hatten (konnte man Diebe wirklich bestehlen?). Das Rad brach, ebenso wie der Stab, mit dem es an der Hinterachse verankert war. Sigurd tat, was in seinen Kräften stand, um das Gefährt trotzdem im Gleichgewicht zu halten, doch erwies sich dies letztlich als unmöglich. Das Wagengewicht verlagerte sich ruckartig nach rechts und kippte in diese Richtung, sodass die linken Räder ihre Bodenhaftung einbüßten. Die in Panik geratenen Pferde spürten, dass es mit der rollenden Konstruktion, mit der auch ihr Schicksal verknüpft war, nicht zum Besten stand, und sie zogen instinktiv eine enge Kurve nach links, um dem erwarteten Umstürzen des Karrens aus dem Weg zu gehen.


  Und es gab ein Umstürzen – allen Bemühungen der Gefährten zum Trotz, die Gewichtsverlagerung auszupendeln, indem sie auf der Ladefläche allesamt hastig nach links rückten. Der Wagen kippte nach rechts über, überschlug sich ein paar Mal und blieb schließlich umgedreht liegen, seine Insassen mehr oder weniger unter sich begrabend. Nur der Tatsache, dass die Erde an dieser Stelle eben verlief und es keine Kluft oder ein Gefälle gab, war es wohl zu verdanken, dass der Sturz nur kurz andauerte und vergleichweise glimpfliche Folgen nach sich zog. So blieben sogar die beiden Pferde unverletzt, denn sie rappelten sich nach einem kurzen Einknicken wieder auf und blieben notgedrungen stehen, da sie noch immer mit dem Gewicht des in seine Einzelteile zerlegten Wagens gekoppelt waren.


  Es war wohl nicht überraschend, dass es ausgerechnet den drei Mucklins als erstes gelang, aus den geborstenen Planken, Brettern und Spangen des zerstörten Wagens hervorzukriechen. Schließlich waren sie die bei weitem kleinsten und wendigsten in der Gemeinschaft und darum nicht so leicht unterzukriegen. Dann kamen Faramon und Alva hervor, die vor Mühe und Schmerzen in ihrem Brustkorb keuchte. Ein leicht blutendes Mal an ihrer Stirn zeugte davon, dass sie bei dem Sturz einiges abbekommen hatte. Gleichwohl – die Gefährten konnten sich damit trösten, dass es noch weit schlimmer hätte kommen können und ihr Abenteuer an diesem Punkt beinahe sein jähes Ende gefunden hätte. Denn kurz darauf tauchte auch Sigurd im Bereich der Deichsel auf und hielt sich den brummenden Schädel, während beinahe gleichzeitig Cord auf allen vieren unter der seitenverkehrten Ladefläche hervorkrabbelte und dabei Pandialo am Schlafittchen mit sich zog.


  „Das Badewasser ist zu warm! Und man hat mir zuviel Rosenöl eingelassen, es schäumt zu stark ...“, fantasierte der Graf, offenbar halb im Delirium, obgleich er äußerlich nicht ernstlich verletzt zu sein schien.


  Ich fang auch gleich an zu schäumen, wenn ich mir den noch länger anhören muss, dachte der Barbar und versetzte dem Awidoner zwei ordentliche Ohrfeigen, woraufhin dieser augenblicklich wieder zu Sinnen kam.


  „Oh, ich glaube, ich habe im Schlaf gesprochen! Das lag wohl an den vielen Aprikosen, die ich mir gestern vor dem Zubettgehen einverleibt habe. Meine Mutter hat mich immer davor gewarnt, ungewaschenes Obst zu speisen, und ...“, stellte Pandialo fest und verstummte dann endlich, als er die Szene überblickte und ihn die Erinnerung an das jüngste Geschehen übermannte. Er lag weder in einer bequemen Bettwäsche noch tauchte er in einer Wanne wohltemperierten Badewassers – nein, er war gerade am gefühlten Ende der Welt in einem Karren zerschellt und hatte einen üblen Schlag gegen den Kopf bekommen, und nicht weit entfernt näherten sich ihre Häscher und sahen ziemlich entschlossen aus, ihr Werk zu beenden. „Wo ist eigentlich Lotan, ich meine der Zauberer, Ihr wisst schon ...?“, stammelte er, da ihm gerade nichts anderes in den Sinn kam.


  Kaum hatte er zuende gesprochen, da erhielt er auch schon eine Antwort. Im nächsten Augenblick nämlich explodierte ein Haufen schiefer Bretter und Geröll, dessen Bestandteile einstmals den geborgten Streitwagen geziert hatten, flog empor und verteilte sich in alle Winde. Auf dem nun frei gewordenen Fleckchen Land wurde eine kleine, in Grau gehüllte Gestalt sichtbar, die sich den Staub aus der Kleidung klopfte und anschließend ihren langen, weißen Bart zurecht zupfte. „Manchmal ist Zauberei eben doch zu etwas gut“, meinte der Zauberer. „Obwohl eine gehörige Portion Muskelschmalz wohl sicher den gleichen Zweck erfüllt hätte.“


  Fünftes Kapitel: Der Zweikampf der Piraten


  Etwa zehn Schritt von den Gefährten, die übel mitgenommen aussahen, war der feindliche Streitwagen mit der übergroßen Schleuder zum Anhalten gekommen. Fünf hartgesottene Piratenburschen, von denen jeder einzelne äußerst wehrhaft wirkte, stiegen aus und zielten mit ihren Speeren auf die gestrauchelten Menschen, Mucklins und den Elben. Als letzter von ihnen trat ihr riesenhafter Anführer hervor, ein Mann so groß wie ein Baum und mit einem Brustkorb, der an eine schwere, stählerne Tonne erinnerte. Trotz seinen ausgeprägten Muskelbergen war Kran, der Barbar mit den langen, schwarzen Haaren, keineswegs unbeweglich oder schwerfällig zu nennen, sondern zu so manch geschwinden Bewegungen und Streitmanövern fähig. Darüber hinaus schien seinen düsteren Augen, die niemals blinzelten, nicht das geringste zu entgehen, denn sie ruhten auf ihrer Umgebung so wachsam wie die Sonne, die ewig und unangreifbar über die Gebirge, Täler und Meere Mundas streift.


  Dann aber, wie als ob er diese Ansicht Lügen strafen wollte, zeigte die Rechte Hand von Hwoldor, dem Piratenkönig, doch einen seltenen Anflug von Überraschung, und seine Lider zuckten vor Erstaunen. „Das ist doch nicht ... Cord! Mein alter Landsmann Cord! Und natürlich wieder einmal auf der Seite der Verlierer! Hast du in all den Jahren immer noch nichts dazu gelernt?“


  Cords Miene verfinsterte sich wie eine Spätsommerwiese, der sich eine furchtbare Sturmfront nähert, und es dauerte eine Weile, ehe er seinen zu einem lodernden Schwelbrand entfachten Hass etwas zu bezähmen und zu sprechen vermochte. „Dass der Eine mir gestattet, dir noch einmal zu begegnen, ist fürwahr das größte Geschenk, das ich mir überhaupt denken könnte!“, knurrte er, während die Knöchel seiner Schwerthand weiß hervortraten, da er begonnen hatte, den Schaft seiner Waffe fest zu umschließen. „Du bist ein Mörder, Kran, du hast dich dazu entschieden, dein eigenes Dorf auszulöschen, indem du es an unsere Feinde verkauft hast! Meine Mutter und mein Vater sind damals umgekommen und viele Kinder, Frauen und andere Menschen, die du von klein an kanntest und die dir vertraut haben! Abscheu ist ein zu geringes Wort für das, was ich für dich empfinde!“


  „Tu nicht so scheinheilig mit deinem erbärmlichen Ehrgefühl, das du schon immer wie einen Heiligenschein vor dir hergetragen hast!“, brauste Kran nun auf und ließ seine sonore Barbarenstimme zu einem Donner anschwellen. „Sieh dich nur an, wohin es dich gebracht hat! Außerdem weißt du ganz genau, dass unser Dorf so oder so vor dem Untergang stand; unsere Leute waren alt und schwach geworden, und früher oder später hätte ein feindlicher Stamm ohnehin einen Angriff unternommen, und der nächste Winter und die Wölfe hätten den Rest besorgt! Und abgesehen davon – was hast du, der du die Blutnacht wie durch ein Wunder überlebt hast, seither getan? Bist du nicht in den Süden gewandert und hast dich ebenso wie ich als Söldner verdingt? Wie viele Männer hast du zu Krüppeln geschlagen, wie viele Frauen hast du zu Witwen und wie viele Kinder hast du zu Waisen gemacht in der Zwischenzeit? Also zeig nicht mit dem Finger auf mich, nur weil du nicht schlau genug bist, dich ab und zu für die richtige Seite zu entscheiden!“


  „Wenn ich auf der anderen Seite stehe wie du, dann ist das die richtige Seite für mich! Du hast zugesehen, wie dein eigenes Volk, dein eigen Fleisch und Blut, die Amme, die dich großzog, erschlagen und verbrannt wurde und hast auch noch Bezahlung genommen dafür! Du bist eine ehrlose Bestie, Kran, eine, die ganz gut zu deinen Piratenfreunden passt, wie ich finde! Und dafür werde ich dich jetzt töten und dich für den Tod meiner Eltern und den Untergang unseres Dorfes büßen lassen, damit du anschließend auf ewig im Höllenfeuer unter Tuors anderen Geschöpfen schmoren wirst!“


  „Nun denn“, fuhr der Barbar unter den Piraten mit sanfterer, von Heimtücke geprägter Stimme fort, „es war nie beabsichtigt, dass du den Tag, an dem unser Volk starb, überleben solltest! Darum werde ich das jetzt zuende bringen! – Lasst den Großen mir, die anderen könnt Ihr haben!“, blaffte er seine Kumpane anschließend an und zog sein überaus langes, dunkles und von getrockneten Blutschlieren gezeichnetes Schwert.


  Cord umschlang den Griff seines eigenen Breitschwertes mit beiden Fäusten, ließ seine gewaltigen Muskeln an Brust und Oberarmen unter seiner wettergegerbten Haut spielen, um sich ein wenig aufzulockern, und bedeutete seinen Gefährten durch ein paar stumme Blicke, zurückzutreten und den feindlichen Anführer ihm zu überlassen. Für die anderen blieben schließlich noch die fünf gewöhnlichen Piraten übrig. Lotan, Faramon, Sigurd, Pandialo, Alva und die Mucklins entsprachen seinem Wunsch und schwärmten auseinander, um sich auf ihre eigenen Aufgaben zu konzentrieren, und doch konnten sie ihre Blicke nur schwer von ihrem groß gewachsenen Gefährten abwenden. So wenig wahrscheinlich dies auch zu Beginn ihrer Reise erschienen war – mittlerweile hatten sie den groben Kerl als einen der ihren lieb gewonnen und konnten den Gedanken, dass er sich für seine Barbarenehre, oder was auch immer, hinrichten ließ, nur schwerlich ertragen. Denn Tatsache war, dass trotz Cords imposanter Statur und Entschlossenheit der andere noch etwas größer, schwerer, kraftstrotzender und gemeiner aussah.


  Kran trat ein Stück näher an den anderen Nordmann heran, dann verharrten beide zunächst und fixierten einander mit geduldigen, harten Blicken, während sich ihre schwarzen Brauen wie die dunkle Sturmfront eines Gewitters zusammenballten. Die Luft schien bis zum Platzen gefüllt zu sein von einer tiefen, feindseligen Spannung und zu knistern wie Hunderte Blitzlichter, die einem Donnergrollen als Speerspitze vorausgingen.


  Dann endlich löste sich die unerträgliche Anspannung wie auf einen unhörbaren Befehl hin auf, und die beiden Riesen aus dem hohen Norden sprangen aufeinander zu wie von einem Erdbeben losgerissene Berggipfel, die mit einer immer schnelleren Geschwindigkeit talwärts rollen und zuletzt mit einer unbeschreiblichen Wucht zusammenprallen.


  Aus tiefster Kehle brüllend und dabei Fetzen seiner eigenen, rauen Sprache wie Verwünschungen ausspeiend, ließ Kran seine schwarze Klinge nach vorne sausen, um seinem Widersacher den Schädel zu spalten. Cord jedoch pendelte mit dem Oberkörper zur Seite und parierte den feindlichen Stahl mit seinem eigenen Waffenblatt, woraufhin er in einer einzigen, flüssigen Bewegung nach vorne kam und sich mit rechter Schulter und Ellbogen gegen den Leib des Gegners warf. Jeder andere wäre ob der Wucht dieser Aktion wohl in den Staub geschleudert worden oder zumindest in die Knie gesackt, was ihn für ein Nachsetzen anfällig gemacht hätte. Kran jedoch, jene fleischgewordene Naturgewalt mit dem vernarbten Antlitz, hielt dem Anrennen seines Landsmannes locker stand, wie wenn dies die einfachste und natürlichste Sache der Welt sei, und ließ den etwas kleiner gewachsenen Barbaren von sich abprallen wie ein Stein, den man gegen eine der Felswände des Milmondo Mirnors geschleudert hatte.


  Cord taumelte nach hinten und bemerkte im nächsten Augenblick, wie sein Gegner mit einem gewaltigen Fußtritt nachsetzte und ihm irgendwo in die Bauchgegend trat. Immerhin hatte dieser zu groß geratene Erzfiesling so hoch gezielt, dass er ihn nicht in der Lendengegend getroffen hatte! Nicht, dass er diesen Kampf am Ende überlebte und anschließend mit einer hohen Fistelstimme weiterleben musste ... Nichtsdestotrotz presste die Stiefelsohle die Luft aus dem Magen des Getroffenen und ließ ihn überdies das Gleichgewicht verlieren. Cord ruderte zwar noch verzweifelt mit den Armen, doch konnte er nicht verhindern, dass er rücklings hinstürzte und mitansehen musste, dass sein Feind neuerlich attackierte und nunmehr in einer deutlich besseren Position als er selbst war.


  Kran schrie seine ganze Verachtung hinaus (und damit schien er gegenüber Cord nicht zu geizen), während er mit seinem Schwert nach unten hackte und dabei mehr an einen Holzfäller erinnerte, der einen widerspenstigen Scheit zu spalten versucht, als an einen gewandten Akteur auf dem Kampfplatz. Es gab ein dumpfes Geräusch, als die Schneide auftraf und die Trefferfläche gleich mehrere Zoll durchdrang. Allerdings handelte es sich dabei lediglich um gestampften Sand, der von der Gischt des nahen Wasserlaufs mit Feuchtigkeit benetzt war, denn Cord hatte sich, als die Barbarenklinge nach unten fuhr, gerade rechtzeitig zur Seite gerollt. Unverdrossen hievte Kran seine Waffe neuerlich empor und schlug abermals mit voller Kraft zu, worauf sich der Bedrängte dieses Mal in die andere Richtung rollte und sich die Klinge abermals in den Erdboden grub. Noch zwei, drei Mal wiederholte sich das Spiel, dann endlich gelang es Cord, sich aus der Gefahr einstweilen zu befreien, indem er seinem Angreifer eine Handvoll Sand in die Augen schleuderte, ihm außerdem gegen das Schienbein trat und sich mit einem gekonnten Purzelbaum wieder aufrichtete.


  „Du bist nicht nur feige, du kämpfst auch noch wie ein Mädchen, Cord!“, bellte Kran, der nun sehr wütend war, als sich die beiden Barbaren wieder auf einer Höhe gegenüber standen.


  „Der Zweck heiligt die Mittel – das müsste gerade ein Pirat wie du eigentlich wissen, Kran!“, gab Cord feixend zur Antwort, doch konnte er damit kaum verhehlen, dass er sich bereits einigermaßen außer Puste befand. Außerdem hatte die Wunde an seiner Schläfe, wo ihn das Steingeschoss getroffen hatte, wieder heftig zu pochen begonnen, sodass es ihm vor Schmerzen zeitweise beinahe die Sicht raubte.


  Wieder gingen die beiden aufeinander los, teilten zahllose Salven von Schlägen und Hieben aus, wobei sie ihre unhandlichen Schwerter zumeist wie Streitäxte schwangen, und erwiesen sich als ziemlich ebenbürtige Gegner. Zumeist war es jedoch Cord, der beim klirrenden Aufeinandertreffen der Klingen seinen Stand ein wenig nach hinten oder zur Seite verlagern musste, da die auf ihn einwirkende Wucht einfach zu groß war, während Kran nach wie vor so unverrückbar und unerschütterlich wie ein steinerner Gebirgshügel verblieb.


  Dann – die Barbarenkrieger hatten bereits so lange miteinander gerungen, wie es die Sagen immer von den Zweikämpfen in längst vergessenen, archaischen Zeitaltern kündeten – kreuzten und verharkten sich die Schwertblätter ganz dicht über der Parierstange, und beide kamen sich sehr nahe, stemmten ihre Füße in den Boden und ließen es auf eine Kraftprobe ankommen. Während die Klingen miteinander verwinkelt blieben, drückten die beiden Muskelpakete gegeneinander, und beide knurrten und grunzten und hatten ihre Halssehnen bis zum Zerreißen gespannt, sodass diese zu dicken Strängen hervortraten.


  Schließlich zeichnete sich ab, dass Cord – so wie man als sein Freund hatte befürchten müssen – allmählich unterlag und in die Knie gezwungen wurde. Allein schon sein Atem ließ dies erahnen, denn er rasselte wie ein kochender Teekessel. Als Kran gewahrte, dass der Widerstand seines beinahe ebenso großen und starken Kontrahenten am Ermüden war, löste er die Spannung mit einem plötzlichen Ruck, ließ den Knauf seines Schwertgriffes, der wie ein Totenkopf geformt war, an der Waffe seines Gegners entlang nach vorne schnellen und verpasste dem Angehörigen der Gemeinschaft, die nach den Engelssteinen suchten, einen fürchterlichen Schlag gegen das Kinn.


  Cords Kiefer klappten krachend zusammen, als der vernichtende Hieb ihn traf, und er fiel nach hinten, überschlug sich ein Mal und blieb dann einige Schritt entfernt am Boden kauern. Schlimm für ihn war zudem, dass er während des Sturzes sein Schwert aus den Händen verloren hatte und dieses nun auf beinahe halben Weg zwischen ihm und seinem Widersacher unerreichbar auf dem sandigen Grund lag. Aber was für einen Unterschied machte das noch? So wie er sich fühlte – ein Haufen nutzloses, welkes Fleisch, in dem nicht einmal mehr genug Kraft steckte, um sich selbst auf die Beine zu wuchten – spielte dies wohl kaum noch eine Rolle.


  Die Rechte Hand von Hwoldor, dem Piratenkönig, feierte indessen seinen greifbaren Sieg, und seine Wut und Anspannung explodierten in Triumphgeheul und Schmähgesängen. „War es das, was du haben wolltest, Cord? Konntest du es wirklich kaum erwarten, vor mir im Staub zu liegen und wie ein verreckender Hund deinem Ende entgegen zu sehen? Du bist kein Nordmann – du bist eine einzige Enttäuschung, ein Taugenichts, und es wäre besser gewesen, du wärst mit deinen Eltern in dieser Nacht gestorben, in der ich zu Höherem berufen wurde!“ Der schwarzhaarige Barbar, der bei einem Schönheitswettbewerb so fehl am Platz gewesen wäre wie ein dreckbesudeltes Schwein, das bei einem Hochzeitsbankett unter lauter Adligen am Tisch saß, begleitete seinen glückseligen Wortschwall mit einem Aufstampfen seiner Füße und allerlei kraftmeierischen Gesten. Beinahe konnte man glauben, dass er vor Siegesfreude nicht nur völlig aus dem Häuschen, sondern sogar kurz vorm Überschnappen war.


  Dann allerdings besann er sich, denn er musste sein Werk noch vollenden. Keine große Sache – schließlich krümmte sich sein Feind noch immer beinahe reglos und scheinbar schwer benommen im Dreck –, sodass die einzige Frage war, ob er dem Kerl, der es gewagt hatte, ihn herauszufordern, einfach und sauber den Kopf abhacken und es dabei belassen oder ihm in aller Seelenruhe ein Körperglied nach dem anderen abschneiden sollte. Kran ging einen flotten Schritt nach vorne, den Gegner nicht aus den Augen lassen, dann einen weiteren, ehe er beim nächsten sein Schwert hoch über den Kopf erhob. Noch ein kurzes Stück, und dann ...


  Beseelt von unbändiger Wut und einer Entschlossenheit, die so rein und überschäumend war, dass sie alle Schmerzen und Lähmungen, die sein Körper hatte erdulden müssen, zeitweilig hinweg fegte, schnellte Cord auf die Beine und stürzte nach vorne, wie eine Welle, die sich im Ozean über viele Meilen hinweg allmählich aufbaut, sich an der Küste himmelhoch auftürmt und schließlich wie der herabstürzende Himmel über die Küstenbewohner kommt und alles und jeden verschlingt. Während Kran vor Überraschung für den Bruchteil einer Sekunde in seiner Bewegung erstarrte, fand Cord unterwegs noch die Zeit, sein Schwert aufzuklauben, das er dann, als er heran war, dem anderen Barbaren so tief ins Herz stieß, dass die Klingenspitze aus dessen Rücken wieder heraus trat. Als er das Blatt wieder herauslöste, entwich rasselnd die Luft aus dem Loch in der Brust des Piratengehilfen, gefolgt von ganzen Eimern von Blut, das aus allen Gefäßen wie ein Springbach nach draußen strömte. Währenddessen stand der Getroffene da, die eigene Waffe noch immer zum vermeintlich entscheidenden Schlag gehoben, so als ob er gar nicht wüsste, wie ihm geschehe, und er die Wendung der Ereignisse einfach ignorieren wolle.


  Dann sackten beide Teilnehmer dieses gewaltigen Waffengangs in die Knie und fielen zu Boden. Kran, weil er schlicht und ergreifend den Großteil seines Lebenssaftes eingebüßt hatte und mausetot war, und Cord, weil ihn die Pein, die er erlitten hatte, nun einholte und ihn wie eine schwarze Woge überschwemmte. Als er zum wiederholen Mal an diesem denkwürdigen Tag auf dem Rücken zum Liegen kam, streckte er die Glieder aus, lachte wie verrückt und begnügte sich damit, einfach nur in voller Untätigkeit zu verharren, so wie ein Blatt, das in einer Pfütze schwimmt, oder ein Tautropfen, der an der Spitze eines Grashalmes hängt.


  „Ich bin noch am Leben!“, kicherte er vor sich hin. „Das muss ein schlechter Scherz sein ...! Wieso hab’ ausgerechnet ich so viel Glück? Kran hingegen ...“ Ein letztes Kichern, dann schwebte er in eine willkommene Besinnungslosigkeit hinfort.


  Sechstes Kapitel: Die Schattenkönige greifen ein


  Die völlige Ungläubigkeit darüber, dass ihr riesenhafter, barbarischer Anführer tatsächlich seinen Meister gefunden hatte und gefällt worden war, dauerte nur für einige Augenblicke an. Dann begriffen die übrig gebliebenen Piraten, dass ihnen eine Flucht schlecht zu Gesicht stehen würde und sie Hwoldor im Falle ihrer Rückkehr mit leeren Händen wohl so einiges würden erklären müssen.


  „Tötet die Hunde! Hwoldor wird uns reichlich belohnen, wenn wir ihm ihre Köpfe bringen!“, krakeelte einer, der sich wohl selbst zu ihrem neuen Wortführer ernannt hatte, und stürzte nach vorne.


  Der Kerl hielt mit flotten Schritten genau auf Sigurd zu und hätte mit seinem rauhen, wettergegerbten Gesicht, seinen muskulösen Oberarmen und dem schäbigen, doch scharf geschliffenen Säbel, den er schwang, vielleicht auch einigen Eindruck auf ihn gemacht, wenn er denn nicht sogleich eine satte Bauchlandung hingelegt hätte. Ein paar alte Dornensträucher, die er achtlos niedergetreten hatte, hatten sich an seinen Stiefeln und Beinkleidern verfingert und den locker im Erdreich steckenden Stein, auf dem er sich letztlich den Knöchel verdrehte, dummerweise verborgen. Der kräftige Mann stolperte, knallte schreiend zu Boden, überschlug sich ungeschickt und landete genau vor seinem Gegner.


  Verbieten es Anstand und Ehre, sich eine solche Situation zunutze zu machen?, dachte der blonde Prinz noch. Ach was, der Kerl ist schließlich selbst schuld, wenn er zu blöd zum Laufen ist!, entschied er schließlich und hackte dem ungewaschenen Angreifer mit seinem Schwert die Rübe entzwei; will sagen: er spaltete ihm mit seinem gezielten Hieb den Schädel.


  Die Chancen der Piratenbande hatten sich demnach nicht gerade verbessert, doch erwiesen sich die Burschen als mutig und zäh, was bei Söldnern zugegeben ein wenig überraschte. Oder aber als unbelehrbar und dumm, was die Gefährten schon weniger überraschend fanden. Auf alle Fälle verwickelten die verbliebenen vier Häscher die Menschen, Elben und Mucklins in gleich mehrere Zweikämpfe und kleinere Scharmützel, was einer gewissen Spannung durchaus nicht entbehrte. Immerhin stand den Verteidigern Lotan vorübergehend nicht zur Verfügung, denn er hatte sich – so als ob ihn der Kampf nichts anginge – inzwischen an Cords Seite niedergebeugt und befleißigte sich, den verletzten Barbaren mit seiner Heilkunst wieder aufzupäppeln.


  Monsegur Pandialo und Alva sahen sich beide gemeinsam einem Piraten gegenüber, bei dem man trotz dessen erheblich weniger gepflegten Äußeren das Gefühl nicht los wurde, dass es sich bei ihm um einen Bruder des Grafen handeln mochte. Derselbe hochgeschossene, hagere Körperbau, die gleichen tänzelnden und gleichzeitig umständlich und unbeholfen wirkenden Bewegungsmuster und der gleiche Gesichtsausdruck, den eine Mischung aus dickköpfiger Entschlossenheit und dümmlicher Arroganz kennzeichnete. Ob Pandialos Mutter ihrer Familie seinerzeit etwas verheimlicht und Monsegurs Zwilling zur Adoption freigegeben hatte?


  Freilich stand fest, dass der Graf von Griont eine bessere Fechtschule genossen hatte und auch in Punkto Einsatz nichts vermissen ließ. Er stieß mit seiner schmalen, degenartigen Fechtklinge nach vorne, was das Zeug hielt, machte einen weiten Ausfallschritt nach dem nächsten und bedrängte den anderen unaufhörlich, sodass dieser ausreichend damit beschäftigt war, die Stiche seines Kontrahenten verzweifelt abzublocken. In einem Fechtturnier hätte Pandialo nach einer Weile sicherlich schon mit einigen Punkten Vorsprung geführt – von den blendenden Haltungsnoten ganz zu schweigen. Bei einem echten Kampf wie diesem war es allerdings wichtiger, das Gefecht dadurch zu entscheiden, dass man seinen Feind zur Kampfunfähigkeit verdammte, indem man ihn erschlug, erstach, zerhackte oder mit anderen Worten: ihm schlicht und ergreifend den Garaus machte. Wie das vonstatten ging, war dabei zweitrangig.


  „Bleibt nur hinter mir, meine Liebe, wie Ihr seht, habe ich den wüsten Kerl im Griff und sozusagen genau da, wo ich ihn haben will!“, blökte der Graf vergnügt und hampelte dabei der Prinzessin, halb mit Absicht, halb ungewollt, die ganze Zeit über im Weg herum. Gleichzeitig fiel auf, dass er seinen ihm ähnlich sehenden Gegner zwar permanent in Verlegenheit brachte und ein paar Mal sogar mit seiner Klingenspitze anritzte, letztlich jedoch nicht zwingend genug nachsetzte. Typisch für ihn eben.


  „Wie mir scheint, seid Ihr Euch Eurer Sache zu sicher und nicht kalbblütig genug für einen gemeinen Piraten wie mich! Ihr sollt schon sehen, was Ihr davon habt!“, erhob der andere plötzlich seine Stimme. Vielleicht zögerte Pandialo für einen Moment, da er überrascht war, da die singsangartige Stimme des Mannes seiner eigenen so ähnlich klang, oder aber er dachte nach, ob der Kerl mit seiner frechen Bemerkung nicht irgendwo Recht haben konnte. Auf jeden Fall drängte der Pirat plötzlich nach vorne, den Fechtstil des Grafen perfekt imitierend, und reihte in einem schnellen Fluss mehrere Finten und ernsthafte Attacken aneinander, was seinen Gegner nun zurückweichen ließ.


  Schlagartig hatte sich das Blatt gewendet, und dem Awidoner rann der Angstschweiß in Bächen über die lange Nase, während er immer weiter nach hinten und zu den Flanken auswich und kaum noch dazu kam, ein eigenes Angriffsmanöver zu versuchen. Der hagere Pirat machte einen Ausfall nach rechts, hielt dann wieder mit einem weiten Schritt nach vorne und schlug das gegnerische Schwert mit einem ansatzlosen Schlag zur Seite, womit er sich den nötigen Platz füreinen tödlichen Stoß in die Brust des Feindes verschaffte. Ein breites Grinsen stahl sich auf sein Gesicht, wie wenn er besserwisserisch sagen wollte: Hab ich’s nicht gesagt?


  Dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck, und mit völliger Verblüffung stellte er fest, dass er getroffen war. Während die Farbe seiner Backen von kernig Rot zu Milchweiß wechselte, sah er an sich herab und erkannte, dass nicht der abgelenkte Stahl seines eigentlichen Gegners, sondern das leichte Schwert, das der Prinzessin gehörte, tief in seine Brust eingedrungen war und sein Herz wie einen reifen Apfel aufgespießt hatte. „Eine Frau hat mich ...? Hach, wie dumm von mir ...“, brabbelte er noch, während ihm Rinnsale von Blut aus Mund und Nase liefen. Dann brach er in die Knie und fiel letztlich zu Boden.


  Derweil trat Alva an der Seite ihres selbsternannten Beschützers hervor und legte ein zufriedenes Grinsen über ihr ausgewiesen hübsches, so unschuldig aussehendes Gesicht. „Das habe ich nur Eurem Training zu verdanken, werter Herr Graf! Und danke, dass Ihr mir den Vortritt gelassen habt und diesen Kerl mit einer vorgetäuschten Schwäche in meine Klinge gelockt habt!“


  „Hab ich das? Äh ... natürlich habt Ihr Recht, Teuerste – es war mir ein Vergnügen, denn für Euch ist mir kein Dienst zu viel und keine Gefahr zu prekär, wie Ihr wisst ...“


  Wenn Einbildung auch eine Bildung ist, dann seid Ihr ein wandelndes Lexikon, Herr Graf!, dachte Alva bei sich.


  Während Pandialo sein Gestammel noch eine Weile fortführte und sich selbst einzureden versuchte, dass er die gerade noch einmal gut ausgegangene Situation jederzeit im Griff hatte, hatte es Faramon mit Unterstützung der drei Mucklins mit zwei der Piraten auf einmal zu tun. Der Elbenfürst machte dabei keineswegs den Fehler, die Gegner zu unterschätzen und sie allzu lange zur Entfaltung kommen zu lassen, allein schon aus Sorge, dass seinen kleinen Schützlingen etwas geschehen könnte. Darum hätte er dem Gefecht liebend gern mit zwei gezielten Bogenschüssen ein schnelles Ende bereitet, doch leider waren sein Köcher und seine Geschosse bei dem Unfall unter dem umgestürzten Karren begraben worden, sodass er sich zeitweilig mit seinem Schwert begnügen musste. Was im Übrigen kein Drama war – denn seine elegante Elbenklinge, in deren Stahl verschnörkelte Linien blitzten, wusste er mit einer ähnlichen Meisterschaft zu führen, und mit den rasanten, leichtfüßigen Bewegungen eines Angehörigen seiner Art kam ohnehin kaum ein anderer mit.


  Allein für die Mucklins galt diese Regel mitnichten, denn ihre irrwischartigen Sprünge und Wendungen waren so schnell und famos, dass man seinen Augen kaum glauben wollte. Tatsächlich fiel einem so leicht kein anderes zweibeiniges Lebewesen ein, das den kleingewachsenen Bewohnern des Mucklinlandes in dieser Hinsicht das Wasser reichen konnte.


  Der Sohn Thingors und Nimroëls kreuzte seine Klinge mit dem größeren der beiden Männer, einem älteren, hartgesotten aussehenden Burschen, der seinen kalten Augen zufolge nach seinem Ableben wohl einige Zeit brauchen würde, um all seine Schandtaten vor dem Einen aufzuzählen. Der Stahl der Schwerter sang mit berauschender Geschwindigkeit sein Lied, malte ein silbernes Flimmern in den sanften Wind und erhob seine Stimme immer wieder zu einem lauten Klirren, wenn die beiden Waffen mit voller Wucht aufeinander trafen. Der gebrüllte Laut, der dann allerdings die Luft zerriss, stammte aus der Kehle eines Menschen und hatte nur insofern mit den beiden Klingen zu tun, als dass eine der beiden das Fleisch des Schreihalses zerschunden und diesen zu einer solchen Äußerung genötigt hatte.


  Zuvor war der Pirat das Tempo des Elben eine ganze Zeit lang hervorragend mitgegangen, bis sich ein erstes Keuchen in seinen nach Alkohol und faulen Zähnen riechenden Atem geschlichen hatte. Da er einsah, dass er das Fechtduell auf diese Weise nicht mehr lange würde bestreiten können, ging er mit seinen Kräften sparsamer um und verlegte sich auf eine gute Deckung und einige wenige, doch dafür kraftvoll vorgetragenen Angriffsstöße. Mit all der Erfahrung, die er sich in seinem Piratendasein erworben hatte (immerhin war er trotz seines riskanten Berufs bis jetzt noch am Leben geblieben), hielt er plötzlich ein zusätzliches Messer in der linken Hand, täuschte damit einen seitlichen Hieb an und stach dann unvermittelt mit dem Schwert nach dem linken Oberschenkel des Elben.


  Die Angriffskombination war ohne Frage gut, doch eben nicht gut genug für einen Elbenkrieger von dem Schlage, wie es Faramon war. Der Nolori mit dem wehenden, goldblonden Haar wirbelte auf dem Absatz herum, entfloh dadurch dem Schlagradius seines Widersachers und schlug in einer einzigen, fließenden Bewegung selbst zu.


  Der rechte Arm, mit dem der Pirat gerade noch seinen hoffnungsvollen Stich ausgeführt hatte, wurde dicht über dem Ellbogen sauber abgetrennt. Der Unterarm mitsamt der Hand, die sich weiterhin starr um den Schwertgriff krümmte, flog in einer geraden Bahn nach vorne, und aus dem pulsierenden Stummel, der einmal der gesunde Oberarm des Menschen gewesen war, ergoss sich ein Blutschwall. Der Verwundete versuchte den höllischen Schmerz zu verscheuchen, indem er sich, ziellos umher wankend, die Seele aus dem Leib schrie. Gar kein schöner Anblick, und außerdem keine Tat, die man einem so gutmütigen und friedliebenden Wesen wie einem Elben (zumindest hielt sich dieses Vorurteil äußerst hartnäckig) zugetraut hätte.


  Der zweite Pirat, der an dieser Stelle um sein Leben kämpfte, war ein Dickwanst, der gar nicht so grimmig und fies wie seine Kumpane aussah, sondern mehr wie der gemütliche Typ wirkte, der ein gutes, fettreiches Essen und ein Fass Bier jederzeit einem harten Kampf vorziehen würde. Doch nun war er einmal in die Sache hineingeraten, und sich zu Drücken galt nicht.


  Mit seinen Wurstfingern schwang er ein Beil – mal hierhin, mal dorthin –, wobei er wohl selbst mehr hoffte, dass er rein zufällig etwas traf, als dass er das mit Geschicklichkeit und Finesse zu planen vermochte. Immerhin drosch er mit beachtlicher Kraft zu, und außerdem hatte er mit den Mucklins ja statt einem gleich drei Ziele, die er treffen konnte. Dumm nur, dass sich diese auf eine Weise bewegten, die seine eigene Schnelligkeit um ein etwa Hundertfaches (grob geschätzt) übertraf.


  „Denkt daran, wir wollen den Kerl nur hinhalten, bis Faramon gerade eine Hand frei hat!“, ermahnte Hermeline ihre beiden Artgenossen, während alle drei munter umherhüpften, gelegentlich ihre kleinen Klingen mit dem Axtblatt des Menschen kreuzten und sich sonst auf wenige Gegenangriffe beschränkten.


  „Hör endlich auf, uns Vorschriften zu machen!“, gab Fredi zornig zurück. „Wir wissen schon selbst, was wir tun!“


  Fredi hat recht, dachte Neimo ähnlich grimmig. Auch wenn wir klein und vielleicht keine geborenen Kämpfer sind, werden wir bei diesem Abenteuer ganz sicher noch das ein oder andere mal zum Kämpfen gezwungen werden. Warum also bei diesem trägen Schwabbelsack nicht ein wenig unsere Fähigkeiten trainieren?


  Wieder ging der dicke Pirat, der schon so keuchte und schweißgebadet war, als hätte er gerade den Tôl Danur erklommen oder die Geisterwüste im Laufschritt durchquert, stöhnend zum Angriff über und hackte mit seinem Beil dorthin, wo gerade Neimo stand. Aus irgendeinem Grund schien der Mucklin mit einem Mal wie gelähmt zu sein und glotzte nur unschlüssig aus der Wäsche – somit würde der Hieb dieses Mal endlich sitzen! Die Axt fuhr hernieder, und der eiserne Keil traf mit einem heftigen Krachen auf einen Stein, ließ ihn in zahllose Teile zersplittern und grub sich in den Grund. Dann ächzte der schwere Mann, während sich seine Augen weiteten und er in seinen Bewegungen erstarrte.


  Neimo war so lange ruhig stehen geblieben und hatte den Piraten provozierend angegafft, bis er sich sicher war, dass der nächste Angriff ihm gelten würde. „Neimo, was zum Teufel tust du da? SCHER DICH DA WEG!“, hörte er Hermeline noch kreischen, doch darauf konnte er keine Rücksicht nehmen. Als sich dann das schwere Axtblatt über ihm senkte und die Drohung immer näher kam, stieß er sich vom Boden ab, tauchte blitzgeschwind unter dem Beil hindurch, um sofort darauf sein Schwert bis auf Höhe des gegnerischen Kehlkopfs hochschnellen zu lassen.


  Der Plan des Mucklins wäre auch sicher voll und ganz aufgegangen, hätte er nicht die Rechnung ohne den Schmerbauch seines Widersachers gemacht, der in dem Moment, in dem er zustieß, beim schreckbedingten Einatmen des Mannes nach vorne hüpfte und ein Bollwerk wie eine riesengroße, besonders zähe Melone darstellte. Zwar gelang es dem Schwert des kleinen Wesens, den löchrigen Lederpanzer, der sich über dem Kugelbauch spannte, aufzuschlitzen und eine tiefe Wunde in das Fleisch hineinzubohren, doch genügte dies nicht, um den weiten Weg bis etwa zum dahinter liegenden Herzen zurückzulegen.


  „Du Wurm hast mich gestochen!“, bellte der Pirat und schüttelte seinen gewaltigen Leib, sodass der arme Neimo, der den Schaft seines Schwertes noch immer umklammert hielt, einen Satz nach hinten machte und rücklings auf den steinigen Untergrund schlug. Überraschend schnell kam der Dicke anschließend herbei, und mit Entsetzen stellte der hilflos und nun unbewaffnet am Boden kauernde Mucklin fest, dass seine kurze Waffe zwar noch immer seitlich im Bauch seines Kontrahenten steckte, dieser sich darum jedoch (zumindest vorerst) nicht zu kümmern schien. Abgesehen davon, dass ihn der Fremdkörper, der wie ein Dorn in seinem massigen Fleisch steckte, sicherlich ziemlich reizte und ihn ein klein wenig säuerlich machte.


  So schnell wie eine Fliege huschte Fredi herbei und baute sich zwischen dem Angreifer und seinem Freund auf. Und ebenso wie eine lästige Fliege wurde er beiseite befördert, als ihn die Faust des Menschen mit einem harten Rückhandschlag traf. Nun war der Weg für den Mann frei, und entsprechend siegessicher und wütend hob er seine Axt, um den Mucklin zu spalten und sein Werk zu vollenden.


  Hätte ich doch nur ausnahmsweise ’mal auf Hermeline gehört und wär’ nicht so vorwitzig gewesen! Großer Aldu, wenn du mich noch einmal aus dieser Misere befreist, will ich nie wieder ...


  Da sauste eine neuerliche Gestalt heran, eine, die ein gutes Stück größer und trotz ihres grazilen Körperbaus kräftiger als die Mucklins war. Faramon hatte sich des anderen Piraten gerade entledigt und kam genau recht, um dem Dickwanst seine schon mit Blut besudelte, feine Elbenklinge von der Seite her in die Kehle zu bohren. Der kurze Hals des fetten Mannes (eigentlich saß sein Doppelkinn genau auf der Schulter) wurde sauber durchtrennt, und nur ein paar Hautfetzen blieben unversehrt und sorgten dafür, dass der runde Kopf des Getroffenen nicht sofortig von seinem Rumpf hüpfte. Dennoch besaß der widerliche Kerl noch die Kraft, sein Beil noch einige Augenblicke, die Neimo und den anderen wie Äonen von Lichtjahren vorkamen, in der Luft über seinem vermeintlich Opfer schweben zu lassen. Dann erst sackte er unverrichteter Dinge in die Knie, und seine Waffe entglitt ihm und sauste ebenfalls nach unten, woraufhin der Schlagkopf genau zwischen Neimos Beinen in die Erde drang.


  Puh! Der Mucklin wischte sich Schweißperlen von der Stirn. Wollt’ ich nicht gerade jemandem etwas versprechen? Dummerweise hab’ ich das bei dem Schrecken doch glatt vergessen – tut mir wirklich leid!


  „Neimoklas, ich schwör dir, wenn du so einen Quatsch noch einmal machst, werde ich höchstpersönlich jeden zurückhalten, der dir zur Hilfe eilen will!“, zürnte Hermeline, deren Gesichtsfarbe vor Angst und Wut gerade von Weiß zu Rot gewechselt war.


  „Wie kannst du in diesem Augenblick so hart zu ihm sein? Er ist schließlich gerade erst dem Tod von der Schippe gehüpft“, sprang Fredi seinem besten Freund zur Seite.


  „Hmmpf!“, meinte Hermeline, und damit war auch dieser Teil des Gefechts zu Ende.


  Ich habe natürlich wieder ’mal den größten Burschen von allen abgekriegt! Mein Glück lässt mich in letzter Zeit ganz schön im Stich ..., dachte Sigurd, während er und sein Gegner, der ihn ein gutes Stück überragte, sich lauernd umkreisten. Und wieso greift er nicht endlich an? Das sieht ja aus, als würden wir einen Regentanz oder irgendein absurdes Männlichkeitsritual abhalten.


  „Ich werde dir deine Augäpfel rausschneiden und deiner Mutter als Andenken schicken, du kleiner Bastard!“, beschimpfte ihn der ziemlich stark und hundsgemein aussehende Pirat.


  „Jetzt komm schon –“ Der Lemurier machte eine winkende Geste, die seine Ungeduld offenbarte. „Können wir den Beschimpfungsteil nicht einfach überspringen? Ich meine, es weiß eh jeder, wie lieb wir uns gegenseitig haben, und außerdem stehen wir dann noch den ganzen Tag hier rum!“


  „Wenn das dein letzter Wunsch ist, dann sollst du deinen Willen haben, du Memme!“


  Heulend rauschte der Mann heran und schwang sein garstiges Schwert zu einem wilden, schräg von oben nach unten geführten Hieb. Natürlich traf er nicht, da der Prinz viel zu schnell und gewandt war, um sich von einem solch einfachen Manöver überrumpeln zu lassen. Und es machte die Sache auch nicht viel besser und Erfolg versprechender, dass der Pirat seine weit ausholenden, derben Attacken anschließend in ähnlicher Weise wiederholte. Das einzige Ergebnis seiner Bemühungen war, dass er die Luft in dicke Scheiben schnitt und seinen Gegner mit seinen Streichen einen erfrischenden Luftzug zufächelte.


  Schließlich war Sigurd des Spielchens müde und ging zu einer Serie von Kontern über. Ohne allzu viel eigene Kraft aufzuwenden, ließ er die Klinge des Angreifers, die wieder einmal ins Leere gesenst hatte, an seiner eigenen abgleiten und setzte dann zu ein, zwei gezielten Stößen an. Danach, als der Pirat ungeschickt nach hinten wich, führte er eine schnelle Handgelenkdrehung aus, die zur Folge hatte, dass die feindliche Waffe von der zugehörigen Hand gewedelt wurde und den Abflug in die Botanik machte. Eine Aktion wie aus dem Lehrbuch, die einem eleganten Fechter, wie Monsegur Pandialo sich beispielsweise für einen hielt, gut zu Gesicht gestanden hätte! Ob sie allerdings gegen einen wirklich guten Kämpfer zu empfehlen war, stand auf einem anderen Blatt.


  Auf jeden Fall freute sich der blonde Lemurier noch über seinen schön anzusehenden Erfolg, als ihn – sozusagen – eine kalte Dusche ereilte. Völlig überraschend hatte der hünenhafte Kerl, der ihm gegenüber stand, den Verlust seines Schwertes verwunden und genau richtig reagiert: ohne zu Zögern war er mit seinen langen Beinen nach vorne gesprungen und hatte es irgendwie fertiggebracht, den Oberkörper seines Gegners mit beiden Armen fest zu umklammern. Und dann drückte er aus Leibeskräften zu, was überhaupt nicht gut tat, wie man sich vorstellen kann.


  Sigurd trieb es die Luft aus den Lungen und eine Hitze wie von einer nahen Esse auf die Stirn, als der Mann auf eine äußerst ungehobelte Weise seinen Brustkorb quetschte. Zu allem Überfluss gelang es dem anderen auch noch, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen und hochzuwuchten, sodass er anschließend in der Luft hing und keine winzige Möglichkeit mehr besaß, dem Griff zu entfliehen und wieder Abstand zu gewinnen. Und da sein Gegner zweifellos der Stärkere von beiden war, wäre genau dies die richtige Taktik gewesen.


  Nach einer gehörigen Schrecksekunde gelang es dem lemurischen Thronerben, mit beiden Händen sein Schwert zu heben und es seinem Peiniger mit dem Knauf auf den Schädel zu donnern. Aber entweder verfügte er infolge der Umklammerung nur noch über die Kräfte eines kleinen Mädchens oder er hatte es mit einem ausgesprochenen Dickschädel zu tun. Der Rinnsal aus Blut, der aus der Platzwunde am Kopf des Piraten floss, sprach für die zweite Option. Doch obwohl er die Schläge mit dem massiven Schaft seiner Waffe noch zwei weitere Male wiederholte (und jeder andere wohl allein vom Zusehen ohnmächtig geworden wäre), führte dies nur dazu, dass der Mann noch fester zudrückte. Wahrscheinlich würde es es nicht mehr lange dauern, bis seine Rippen brechen würden und ein paar seiner Organe, die zum Weiterleben nicht gerade unwichtig waren, zu Brei oder Muß verarbeitet wurden.


  Sigurd warf das nutzlose Schwert hinfort (für einen sinnvollen Einsatz war der Winkel viel zu ungünstig) und griff zu Plan B. Er formte seine beiden Hände zu Muscheln und schlug seinem Kontrahenten, der seinen Kopf fest gegen seine Brust gepresst hielt, mit voller Kraft gegen die Ohren. Der Mann jaulte auf wie ein getretener Hund, und auch wenn er seinen Griff nicht entscheidend lockerte, gab das dem Prinzen immerhin die Möglichkeit, eine Hand in den Spalt zwischen seinem Körper und dem Kopf des anderen zu bringen. Dann packte er den Piratenschädel und bog ihn mit aller Gewalt ein wenig nach hinten. Als er schließlich die gewünschte Position erreicht hatte, legte er seinen eigenen Kopf in den Nacken und ließ ihn so heftig wie nur irgend möglich nach vorne schnellen.


  Das ungute Knacken, als die Nase des Piraten brach, war weithin hörbar. Blut rann dem Mann von seinem nun reichlich schief stehenden Zinken (für einen Moment schien er wie eine Kompassnadel nach Norden zu zeigen) bis zum Kinn herunter. Sichtlich erschüttert torkelte er nach hinten, stolperte über einen Stein und fiel rücklings zu Boden. Da er jedoch seine Arme noch immer um seinen Gegner geschlungen hatte, blieb diesem nicht erspart, das gleiche Schicksal zu teilen und ebenfalls auf der harten Erde zu landen. Immerhin landete der Sohn Arnhelms genau auf dem Piraten und damit etwas weicher.


  Als sein Widersacher mit seiner klobigen Hand seine Kehle packte und mit seiner verbliebenen Kraft zuzudrücken versuchte, war es mit Sigurds Geduld endgültig zu Ende. Er griff in das Haar des Mannes, riss seinen Kopf zurück und schlug ihn gegen einen aus dem Sand ragenden Felsbrocken. Ein Mal, zwei Mal, ein drittes Mal – bis sich schließlich eine Hand auf seine Schulter legte und ihm in seiner Wut einzuhalten riet.


  „Ich glaube, du kannst aufhören. Er hat die Lektion verstanden.“, sagte die weiche und sanfte Stimme Faramons.


  Sigurd sah verdutzt zu dem Elben auf, blickte dann zu seinem Angreifer hin und begriff, dass sein Gefährte recht hatte. Auf dem Hals des Piraten war ein blutiger Klumpen verblieben, der nur noch sehr vage an ein einstmals menschliches Gesicht und einen intakten Schädel erinnerte. Es sah demnach nicht gerade so aus, als ob von dem Kerl noch eine Gefahr ausging.


  „Das war Schwerstarbeit“, keuchte der Prinz und ließ sich von dem Nolori hoch helfen.


  Blutflecken trieben wie weinrote Blüten in den trüben Wasserlachen und Rinnsalen, die das Gischtwasser der nahen Bucht geschaffen hatte. Als Sigurd endlich wieder auf die Beine gekommen war, erkannte er, wie sich Lotan der Heiler inmitten der Gefährten aufgebaut hatte, die Hände in die Hüften stemmte und ihn unter seinen grauen Augenbrauen vorwurfsvoll anblickte.


  „Ah, der junge Herr Prinz ist auch schon fertig mit seiner Balgerei! Dass Ihr jungen Leute aber auch immer bloß an Euer Vergnügen denken könnt! Aber vielleicht können wir jetzt auf einen alten Mann Rücksicht nehmen und endlich weitergehen!? Ich habe außerdem Hunger und hatte schon seit Stunden keine Tasse Tee mehr – so geht das nicht, meine lieben Kinder!“


  Mit diesen Worten drehte sich der alte Knabe in der grauen Robe zackig auf der Stelle rum und war gerade im Begriff, schnurstracks nach Süden zu marschieren und das Schlachtfeld ein Schlachtfeld sein zu lassen, als irgendetwas ihn zurückhielt. Dann spürten es auch die anderen und wandten sich um.


  „Lotan – wohin willst du so eilig? Wir sind es, Thorold und Dassios, diejenigen, die an deiner Seite gekämpft haben und gestorben sind! Erkennst du uns nicht wieder oder willst du uns abermals im Stich lassen, alter Freund?“


  Der Schwall der Stimmen, die über den Norda-Por zu ihnen drangen, klang so verzerrt und weit entfernt, als ob sie auf den Schwingen eines Sturmes herbeiflogen oder aber vom Heulen eines kalten Windes geformt wurden, der durch die Felsspalten eines dunklen Gebirges blies. Trotzdem waren die Worte klar verständlich, so entsetzlich ihr Klang auch war, und selbst das Rauschen und Tosen der Brandung, die in der tiefen Schlucht zwischen den beiden Kontinenten an den Klippen wühlte, durchschnitten sie wie mit einer eisigen, zu unendlicher Schärfe geschliffenen Klinge.


  „Ich ... erkenne Euch wieder – aber das kann nicht sein ...“, keuchte der Zauberer, der mit einem Mal besonders klein, gebrechlich und alt wirkte.


  Die Menschen, die Mucklins und der Elb spähten über den Pass nach Norden, und in der Ferne erahnten sie zwei schwärzliche, berittene Gestalten, die sich nun langsam in Bewegung setzten.


  „Marix hat bereits sein Leben gelassen, und nun sind wir gekommen, um dich zu holen, alter Mann! Außerdem führen wir Grüße für dich im Gepäck, die dir ein alter Freund bestellt ...“, erhoben sich ihre Unheil verkündenden, tiefen Grabesstimmen neuerlich.


  „Ghuras – welch entsetzliches Übel!“, erwiderte Lotan, als ihn die Erkenntnis dessen, wer (oder was) sich ihnen näherte, endgültig verschlang. Seine Stimme war dabei kaum mehr noch als ein Krächzen.


  Einige Augenblicke verstrichen und erschienen in ihrer Ausdehnung länger als Stunden und Tage zu sein, während die sommerliche Wärme zusehends von winterlichen Klauen zerfleischt zu werden schien. Eine Kälte, tief bis ins Mark reichend und mit spitzer Klinge grabend, legte sich wie ein Henkersstrick um die Hälse der Gefährten und schnürte ihnen die Kehlen zu, sodass ihnen das Atmen schwer und schmerzhaft geriet.


  „Gibt es denn gar nichts, was wir tun können ...?“, fragte Neimo, der dem Nahen der Schattenkönige aus irgendeinem Grund am ehesten zu widerstehen vermochte, bange.


  „Natürlich gibt es das! Es gibt keinen noch so bösen Zauber, den man nicht mit einem anderen vergelten könnte!“, platzte es plötzlich aus Lotan heraus. Er hatte ein wenig gebraucht, um die Lähmung, die die Stimmen der unheimlichen Feinde über ihn gestülpt hatten, abzuwerfen. Nun jedoch schien er umso mehr von Wut entflammt zu sein und zu Entschlossenheit zurückgefunden zu haben.


  Der Zauberer erhob seine Arme, begann mit ihnen zu wedeln, so als wollte er eine Schar nistender Vögel aufrühren, und begann mit dem dumpfen Intonieren einer ganzen Abfolge von Zaubersprüchen. Keiner der anderen hatte die Sprache, der er sich bediente, jemals gehört, und selbst der Sprechrhythmus und die Stimme des Menschen klangen völlig fremdartig, Ehrfurcht gebietend und so alt, als ob sie aus einer weit früheren Zeit zu ihnen drang. Die Wirkung, die der Zauberer erzielte, war dafür umso gegenwärtiger.


  Die Wellen zu beiden Seiten des Orkland-Passes peitschten aus, sprangen wie angriffslustige Raubtiere von riesenhafter Gestalt in die Höhe und gebärdeten sich mit einer Wildheit, die einem jeden Betrachter schlichtweg das Herz stocken ließ. Ganze Berge von Brechern türmten sich mehrere hundert Fuß auf, schlugen über dem Pass zusammen und begruben alles, was sich unter ihnen befand, mit ihrer schäumenden Gischt. Nicht länger als eine Weile dauerte jenes unbeschreibliche Naturschauspiel an, doch auch nachdem das erste und schlimmste Wüten der Springflut vorüber war, war die Strömung noch lange nicht wieder völlig gebändigt, denn die Wassermassen hielten den Übergang zwischen Arthilien und Orgard noch eine Zeitlang überflutet und traten überall über die Ufer. Die schneidenden, laut tönenden Stimmen der Schattenkönige waren indessen vorerst verklungen und blieben verstummt. Was ja auch der Sinn der Übung war.


  „Wir sollten uns nicht zu früh freuen“, sagte der Zauberer. „Ich glaube kaum, dass wir sie erwischt und erledigt haben. Aber immerhin sollten sie jetzt für eine ganze Weile am nördlichen Ufer festsitzen und danach einige Zeit brauchen, bis sie unsere Spur wiederfinden.“


  „In der Zwischenzeit schlage ich vor, dass wir uns ein trockenes Plätzchen suchen. Hier nämlich könnte es gleich etwas ungemütlich werden“, meinte Alva, und angesichts dessen, dass das über die Ufer schwappende Brandungswasser immer näher zu ihnen kroch, konnte man dem nur zustimmen.


  Siebtes Kapitel: Der leere Bierkrug


  Lotan der Heiler tigerte wie ein eingesperrtes Tier im Kreis umher, während der Rest der Gefährten auf der staubigen Erde saß und erst einmal seine Wunden leckte. Der Zauberer war so tief in seine Gedanken versunken, dass sich seine Stirn in tiefe Furchen legte und er mit den Händen mehr noch als gewöhnlich an seinem langen Bart rumfingerte. Außerdem nuschelte er die ganze Zeit über irgendetwas in selbigen hinein, sodass einer, der ihn nicht sonderlich gut kannte, spätestens in diesem Moment den Verdacht haben musste, einen alten Tattergreis vor sich zu haben, der nicht mehr ganz richtig im Kopf war.


  Ganz zu diesem Eindruck passend, stieß der ältere Mensch in der grauen Gewandung irgendwann an Pandialos herumliegenden Rucksack, wie ein Stück Treibgut, das gegen die Hafenmauer brandet, stolperte darüber und konnte nur noch dadurch, dass er sich flugs mit seinem langen Stab abstützte, verhindern, dass er eine lupenreine Rolle vorwärts hinlegte.


  „Verflixt noch eins!“, begann er eine Schimpftirade, was bei ihm wirklich nur dann vorkam, wenn er ernstlich besorgt war. „Daran ist nur diese lange Robe schuld – ich fand diese Dinger ja schon immer total unpraktisch! Wenn ich wieder zu Hause in Pír Cirven bin, werde ich sie sofort zum königlichen Schneider bringen und einen halben Schritt kürzen lassen! Der Kerl versteht wenigstens sein Handwerk! – Abgesehen davon kann ich nicht nachdenken, wenn hier alle ständig durcheinander quatschen!“


  „Hab ich dir nicht gesagt, dass du mal fünf Minuten still sein sollst, Fredi?“, blaffte Neimo den anderen Mucklin mit gespielter Empörung an.


  „Was ... ich? Ich hab’ mindestens seit Stunden kein Sterbenswörtchen gesagt!“, beteuerte das etwas kleinere der beiden kleinen Wesen. Erst als sein Freund ein breites Grinsen nicht mehr unterdrücken konnte, fiel bei ihm der Groschen. „Ach so, du wolltest mich wieder ’mal hochnehmen! Für eine Retourkutsche bin ich jetzt zu müde – später vielleicht“, winkte er ab.


  „Wir wär’s, wenn du uns einfach alles erzählst, was du über diese schrägen Typen weißt“, sagte Alva, an Lotan gerichtet. „Damit meine ich diese dunklen Reiter, die hoffentlich von der Flut ertränkt wurden.“ Aus dem Mund einer so zart und unschuldig erscheinenden jungen Frau klangen solche Worte ziemlich hart. Aber gefährliche Abenteuer, Kampf und Tod hatten schon so manch einen von Grund auf verändert.


  „Das wäre ein Anfang“, stimmte Sigurd dem zu. Erst danach fiel ihm auf, dass er der Prinzessin gerade Recht gegeben hatte, was er normalerweise rein aus Prinzip zu vermeiden suchte.


  „Na gut, na gut“, seufzte der Zauberer und ließ sich in die Hocke nieder. „Viel mehr als Halbwissen und ein paar vage Vermutungen habe ich derzeit allerdings auch nicht zu bieten. Aber so viel kann ich wohl mit Sicherheit behaupten: unsere beiden Verfolger sind weder menschlich noch elbisch noch handelt es sich bei ihnen überhaupt um gewöhnliche lebende Wesen. Wenn mich nicht alles trügt, sind sie Ghuras, wandelnde Leichname, oder anders gesagt: Tote, deren Seelen durch Schwarze Magie gebannt wurden und deren Wille einzig noch ihrem Meister gehorcht. Sie sind äußerst gefährliche Gegner, denn sie können zwar nicht mehr sehen, so wie wir Lebenden es tun, doch werfen unsere Gedanken in ihrem Geist Schatten und bewirken, dass sie unsere Nähe sehr genau erspüren können. Ähnlich wie ein Raubtier, das die Angst seiner Beute riecht.


  Das besondere an den Schattenkriegern, wie man sie auch nennt, ist, dass sie nach wie vorüber diejenigen Fertigkeiten verfügen, die sie während ihres vergangenen Lebens erworben haben. Das heißt, dass ein einstmals großer Krieger als Ghura eine praktisch unüberwindliche, tödliche Waffe ist, da diese Kreaturen nicht nur keinerlei Furcht kennen, sondern auch noch so gut wie unverwüstlich sind. Na ja, ein sauberes Abtrennen des Kopfes könnte vielleicht helfen, aber das ist, wie gesagt, ein ziemlich gewagtes Unterfangen. Deshalb bin ich mir auch sicher, liebe Prinzessin, dass die Flutwelle sie zwar zeitweilig aufgehalten und zurückgeworfen, aber nie und nimmer getötet hat. Viel wahrscheinlicher ist, dass sie jetzt auf der anderen Seite des Passes auf das Abebben der Brandung warten und dann die Verfolgung wieder aufnehmen, so wie irgendwer es ihnen aufgetragen hat.“


  „Und wenn deine Vermutung zutrifft und es sich wirklich um seelenlose Kreaturen aus dem Reich der Schatten handelt“, sagte Faramon, „wer könnte dann für einen solchen Frevel verantwortlich zeichnen? Ich nehme an, dass zu einer solchen Tat ein starker Zauber erforderlich ist.“


  „Tja, und genau darüber zerbreche ich mir die ganze Zeit über den Kopf. Wenn wir Elben und Orks als Verursacher ausschließen wollen – immerhin heißt es ja, dass dieser Schwarze Zauberer ein Mensch sei –, dann fallen mir nicht gerade viele Kandidaten ein, die dafür in Frage kommen. Bis auf einen: Cherumon.“


  „Cherumon? War das nicht neben dir und Marix der dritte Schüler des großen Zarudin?“, fragte Sigurd. „Ich erinnere mich, dass man sich erzählt, er habe mit dunklen Kräften experimentiert und sei irgendwann spurlos verschwunden. Aber das sind alles nur Gerüchte, denn es ist nämlich nicht bekannt, dass er seinem Volk oder anderen jemals Schaden zugefügt hat.“


  „Das ist wohl wahr, aber ich habe keine andere Erklärung. Bedenkt nur die Hinweise, die wir haben! Zunächst einmal habe ich selbst gesehen und weiß sozusagen aus erster Hand, dass sich Cherumon in der Tat mit Schwarzer Magie und Nekromantie beschäftigte. Und er war ein Meister seines Fachs, er war immerhin Zarudins erster und ältester Schüler, sodass er den Zauber, eine Seele zu bannen und einen Ghura zu schaffen, sicherlich hätte meistern können.


  Weiterhin gaben sich unsere beiden Häscher als Dassios und Thorold zu erkennen, die zwei der größten Krieger waren, die die Welt der Menschen jemals gesehen hat. Beide sind im Krieg gegen den Schwarzen Drachen Moron und die Oger gefallen, und nur mit einem jüngst Verstorbenen ist ein solcher Bannspruch überhaupt möglich. Folglich muss derjenige, der ihre noch warmen Leichen stahl und für seine Zwecke missbrauchte, seinerzeit dabei gewesen sein, als man sie im Wächtergebirge sterben sah, und da bestand an Zauberern nicht gerade ein Überfluss. Habt Ihr außerdem nicht gehört, was sie mir bestellt haben? Grüße von einem alten Freund oder so ... und außer mit meinen wenigen Schülern, die seinerzeit noch längst nicht geboren waren, stand ich an Zauberern eben nur mit Cherumon und Marix in Kontakt!


  Apropos Marix: er war ein herzensguter Kerl, der keiner Fliege etwas zuleide tun konnte und sich immer schon hauptsächlich für die Erforschung der Tiere und Pflanzen interessierte. Wenn es stimmt, dass der Schwarze Zauberer ihn getötet oder seinen Tod veranlasst hat, dann wäre dies ein schlimmer Verlust für Arthilien. Zudem weckt dies Erinnerungen an die jüngste Ermordung von Rogun, einem meiner Schüler, in mir, denn damals wollten Leute gesehen haben, dass sich ein Mensch in einer rot-schwarzen Robe und mit einem langen, schwarzen Stab vom Ort des Verbrechens entfernte. Wenn man also zwei und zwei zusammenzählt, kommt man zu dem Schluss, dass hier ein böser Magier frei rumläuft, der aus toten Kriegern Ghuras erschafft und nebenbei die Welt von konkurrierenden Zauberern befreit. Ich kann nur hoffen, dass er während meiner Abwesenheit nicht auf die Idee kommt, auch meine anderen Schüler anzugreifen. Quadratus ist die meiste Zeit über allein in meiner Hütte, wohingegen Amfred in Taliska eigentlich in Sicherheit sein sollte. Gleichwohl kann man vor blindem Hass niemals ganz sicher sein.“


  „Tolle Aussichten“, meinte Cord, der sich von der schlimmsten Ermattung, die ihn nach dem Handgemenge mit den Piraten befallen hatte, einigermaßen erholt zu haben schien. „Klingt so, als sollte man diesem Kerl mit einer scharf geschliffenen Klinge auf die Pelle rücken. Ein gezielter Schwertstreich wirkt manchmal Wunder und kann selbst den miesesten Typen ihre Flausen austreiben, wie man bei dem armen Kran ja gesehen hat.“ Die anderen nickten zustimmend und freuten sich darüber, dass ihr groß gewachsener Barbarenfreund seinen Humor wiedergefunden hatte.


  „Mit Eurem Gerede um seelenlose Tote, die über die Erde wandeln, habt Ihr es auf jeden Fall geschafft, dass mir der Appetit gründlich vergangen ist“, beschied Neimo.


  „Mir auch!“ Fredi nickte bekräftigend. „Wahrscheinlich werde ich überhaupt nie wieder totes Fleisch essen können!“


  „Dass es Euch beiden dauerhaft den Appetit verschlägt, halte ich für ein Gerücht“, sagte Hermeline.


  Die Angehörigen der Gemeinschaft kamen überein, den Rest des Tages an diesem Platz zu verbringen und ihre Kräfte bis zum nächsten Morgen zu erneuern. Auch waren sie sich noch nicht sicher, welchen Weg sie des Weiteren wählen sollten, denn derlei boten sich ihnen mindestens zwei Möglichkeiten.


  Zum einen erstreckte sich nicht weit südlich von ihnen der tiefe, von Felsen gesäumte Einschnitt, der als die Gauragar-Schlucht bekannt war. Sie zu passieren war so etwas wie der direkte Weg, gedachte man von Arthilien aus das Innere des südlichen Kontinents zu erreichen. Der Nachteil war, dass selbiger Pass nicht eben einfach zu begehen war und vor allem leicht bewehrt werden konnte und Möglichkeiten für allerlei Hinterhalte bot. Mit anderen Worten: sollten Orks oder andere Feinde auf die Idee kommen, ihnen mit unlauteren Absichten aufzulauern, fänden sich dort genügend geeignete Stellen.


  Die Alternative sah jedoch auch nicht viel rosiger aus. Sie sah vor, sich zunächst nach Osten zu wenden, wo sich inmitten von wilden, unwegsamen Gebieten und düsteren Hochmooren der mysteriöse Lor Brikai, der Nebelsee, befand, der das größte und zugleich unheimlichste Gewässer im Norden Orgards war. Von da an konnte man auf geradem Weg die Kroak-Tanuk, die Geisterwüste, erreichen, sofern es das Schicksal freundlich mit einem meinte und man es gerade bei guter Laune erwischte. In dem gebirgigen Grenzgebiet zwischen Moor und Wüste trieben sich nämlich reichlich Warge und die riesenhaften, bärenartigen Buloks herum, die stets ausgehungert waren und fette Beute angeblich über Meilen hinweg riechen konnten.


  Und anschließend sah man sich dann vor die Frage gestellt, ob man, wenn man noch weiter nach Süden gelangen wollte, an den westlichen Ausläufern des Gebirges, das die Wüste im Westen begrenzte, entlang marschieren oder aber sich an dessen östlicher Seite durch das Meer aus Sand hindurchkämpfen wollte. Gleich wie man sich auch entschied – eine Wahl klang so schlecht und wenig erbaulich wie die andere.


  „Jetzt, so frisch gekämmt und notdürftig rasiert, gefalle ich mir schon viel besser! Samtweiche Haut, ein markantes Kinn, was kann eine Frau von einem Mann noch mehr erwarten? Hach, es stimmt schon, wenn der Volksmund sagt, dass einen schönen Menschen nichts entstellen kann! Zu schade nur, dass ich keines meiner fabelhaften Parfüms mit mir führe, das würde meine männliche Ausstrahlung gewiss noch zusätzlich unterstreichen ...“


  Monsegur Pandialo glitt mit den Fingern selbstverliebt seine Wangen hinab, strich sich über sein Kinn und betrachtete jede Linie, jeden Punkt seines Antlitzes hingebungsvoll in dem kleinen Spiegel, den er vor sich hielt. Und das bereits seit einer geraumen Zeit.


  „Pandialo, habt Ihr meinen Spiegel gesehen? Er war in meiner Tasche, die Ihr vorhin getragen habt, und jetzt kann ich ihn nicht mehr finden!“, rief Alva aus einem guten Stück Entfernung zu ihm herüber, während sie reichlich Wäsche und irgendwelches schwer definierbare Zeug aus ihren beiden übergroßen Taschen ausgeräumt und zu einem Haufen aufgetürmt hatte.


  „Äh, da bin ich überfragt, Gnädigste“, gab der Graf nach einer Schrecksekunde zur Antwort und fühlte sich ertappt. Eilig stand er auf, wendete sich der Prinzessin zu und hielt den Spiegel dabei hinter seinem Rücken versteckt. „Aber ich werde Euch natürlich sogleich bei der Suche helfen – nicht unwahrscheinlich, dass das kleine Ding sich kurzerhand selbstständig gemacht hat und irgendwo ganz in der Nähe liegt.“


  „Dann hört auf zu schwätzen und helft mir lieber beim Suchen! Fragt die Mucklins, ob sie Euch helfen – oder den Herrn Lotan, vielleicht weiß er etwas darüber.“


  In diesem Moment kamen die drei Mucklins aus einer nahen Hecke gehüpft und schlenderten vergnügt an Pandialo vorbei.


  „Oh, was für ein toller Spiegel, Herr Graf! So einen hat meine Tante zu Hause auch“, meinte Hermeline, als sie den Gegenstand sah, den der Mensch hinter sich hielt, und dachte sich nichts dabei.


  „Was machst du eigentlich damit, Pandialo, ist so etwas nicht nur ’was für Frauen und Mädchen?“, fragte Neimo.


  „Oder willst du damit ein Feuer machen? Ich hab von einem Waldläufer gehört, dass man das Sonnenlicht damit bündeln kann, und Faramon hat gesagt, dass er das auch kann“, mutmaßte Fredi.


  Ich könnte sie umbringen, dachte der Graf, doch das half ihm jetzt auch nicht weiter. „Treffer! Ich habe Euren Spiegel in diesem Augenblick gefunden, Fräulein Alva! Lag einfach so da rum – wahrscheinlich ein kleiner Streich von unseren bezaubernden, kleinen Freunden hier ...“, verkündete er stattdessen lauthals und versuchte die Flucht nach vorne.


  „Was? Wir? Wir waren doch die ganze Zeit unterwegs, wie sollen wir da jemandem einen Streich gespielt haben?“, fragte Neimo entgeistert.


  „Haha! Zu putzig die Kleinen!“, lachte Pandialo so gekünstelt, dass er nicht einmal einen Taubstummen damit überzeugt hätte. „Aber manchmal treiben sie es wirklich zu weit ...“


  „Gebt her!“, sagte Alva giftig. Mittlerweile war sie herangebraust und riss ihrem Landsmann den Spiegel geradezu aus den nervösen Händen. „Und merkt Euch:“, ergänzte sie, während sie sich noch einmal umdrehte und dem Grafen einen wütenden Blick zuwarf, „meine Taschen zu tragen heißt nicht, sie zu öffnen und zu durchsuchen! Besorgt Euch gefälligst selbst einen Schminkspiegel!“ Damit rauschte sie davon.


  „Hört ’mal alle her, Leute!“, meinte Neimo kurze Zeit später. „Fredi und ich haben uns entschlossen, zur allgemeinen Belustigung ein Liedchen zum Besten zu geben. Kein besonderes Lied, nichts, was dem ausgezeichneten Geschmack eines Elben oder eines Menschen schmeicheln könnte. Und leider haben wir auch keine Instrumente zur Hand, sonst könnten wir unseren Gesang damit begleiten. Aber vielleicht genügt es, um die Stimmung ein wenig aufzuheitern. Ähem ... dann lasst uns anfangen!“


  Die beiden Mucklins begaben sich in den Kreis zwischen ihre Gefährten und erhoben, nachdem sie ihre anfängliche Scheu überwunden hatten, ihre Stimmen zu einem volltönenden Gesang. Die anderen waren ganz schön überrascht, dass diese kleinen Kerle es tatsächlich fertig brachten, so laut und so klar (und gar nicht mal so falsch) zu singen. Offensichtlich waren diese seltenen Wesen musikalischer als manch einer gedacht hätte.


  Noch dazu vollführten sie im Takt ihrer Musik eine kernige Tanzdarbietung, die in jeder Zwergenschänke oder auf jedem Volksfest der Menschen genügt hätte, um ordentlich Stimmung zu machen, den Zuschauern einzuheizen und sie zu einer Klatschorgie zu animieren. So bedienten die beiden sich zuerst einem zaghaften Fußwippen und Fingerschnippen, ehe sie eine Folge von schnellen Schritten, Drehungen und Sprüngen aneinander reihten. Sehr häufig schlenkerten sie dabei Arme und Beine so stark, dass es aussah, als wollten sie sie wegwerfen. Unübersehbarwaren sie auch sehr gut aufeinander abgestimmt, denn das gelegentliche Unterhaken, bei dem sie sich entgegen gesetzt im Kreis bewegten, und andere Figuren klappten mit geradezu spielerischer Sicherheit.


  „Ist mein Bierkrug wieder leer,


  Fällt es mir so gar nicht schwer,


  Rasch noch ’mal die Bein zu schwingen,


  Und nen neuen gleich zu bringen,


  Denn mein Durst ist gar so groß,


  Werd ihn heuer gar nicht los!


  Falle Ralle Lu Lu La –


  Wir Mucklins sind zum Trinken da!


  Prost, Ihr Leut!“


  Kaum war die letzte Strophe verklungen, da schlugen die Mucklins jedoch schon wieder andere Töne an, sodass die Zuhörer gar keine Gelegenheit zum anerkennenden Applaudieren erhielten.


  „Du hast mir auf den Fuß getreten, du Trampeltier! Und außerdem bist du mindestens so schwer wie ein Oger!“, klagte Neimo an.


  „Gar nicht wahr! Außerdem hast du mir vors Schienbein getreten! Und wenn ich so schwer wie ein Oger bin, dann bist du so schwer wie ein Olifant!“, keilte Fredi zurück.


  „Es gibt überhaupt keine Olifanten, du Dumpfbacke! Und was kann ich dafür, wenn du dein Schienbein im Weg rumstehen lässt?“


  Die beiden Mucklins standen sich Nase an Nase so dicht gegenüber, dass es aussah, als wollten sie sich jeden Augenblick an die Gurgel springen. Nicht, dass das etwas Neues war – ihr Temperament war ja mittlerweile hinlänglich bekannt –, aber sollte ihr Lied nicht zur Belustigung dienen und die Stimmung aufheitern?


  „Nun mal langsam“, gebot Hermeline und zwängte sich gerade noch rechtzeitig zwischen die beiden Streithähne. „Zunächst einmal ist Euer Lied bei Euren Zuhörern sehr gut angekommen, und darauf solltet Ihr gemeinsam stolz sein. Und was kleine Fehler betrifft – die macht doch jeder einmal! Zum Beispiel in der ersten Strophe, da habt Ihr gesungen:


  Am Abend wolln wir einen trinken,


  Und den Mädchen dabei winken ...


  Wer hatte denn die doofe Idee? So einen Quatsch hab ich ja noch nie gehört! Das muss richtig heißen:


  Heut Abend wolln wir einen trinken,


  Und danach nach Hause hinken!


  Außerdem habt Ihr die Pirouette mit dem Knicks ganz fürchterlich stümperhaft ausgeführt! Passt gut auf, ich zeig’s Euch ’mal.“ Mit diesen Worten sprang Hermeline in die Luft, drehte sich dabei mehrfach um die eigene Körperachse und landete mit ausgebreiteten Armen und in einem Spagat, der den Menschen allein schon beim Zuschauen weh tat.


  „Aua“, sagte Cord stellvertretend für die anderen.


  „Aber immerhin – für Mucklinmänner habt Ihr Eure Sache gar nicht so schlecht gemacht“, meinte Hermeline.


  Das war des Guten zuviel. Wie aufs Stichwort fielen Neimo und Fredi übereinander her, würgten, klammerten und kniffen sich und rollten sich bald ächzend und schimpfend über den Boden.


  „Das ist allein deine Schuld! Immer musst du uns blamieren! Mit dir trag ich nie wieder ein Lied vor!“, sagte der eine.


  „Ich hab nicht halb so viel falsch gemacht wie du! Außerdem solltest du dir deine Stimme ölen lassen, die klingt wie eine rostige Gießkanne!“, sagte der andere.


  „Ich möchte ’mal wissen, wie sich erst die Mucklinkinder aufführen“, fragte sich Pandialo und erntete dafür ausnahmsweise beipflichtende Stimmen.


  „Ich glaube, wenn ich wieder zurück in Lemuria bin, werde ich meinen Vater überreden, ein Gehege zu bauen, in dem man diese Mucklins halten kann. Ein Käfig tut’s vielleicht auch. Ist bestimmt lustig, diese Knaben den ganzen Tag zu beobachten. Ich meine, ich spüre schon, wie sich meine Stimmung von Sekunde zu Sekunde aufheitert“, sagte Sigurd mit beißendem Spott. Und damit wussten die anderen, dass auch er nach wie vor ganz der Alte war.


  Achtes Kapitel: Die Nacht der blauen Geister


  „Ehre wird meiner Meinung nach völlig überschätzt heutzutage! Tatsächlich macht sie aus Männern häufig affektierte Idioten und endet nicht selten mit dem Tod“, sinnierte Alva mit einem kühlen Stolz, zu dem nur eine Prinzessin fähig sein konnte.


  Hermeline, die kleine Mucklin mit dem hübschen Gesicht und den rotblonden Haaren, stimmte dem daraufhin voll und ganz zu. Offensichtlich bahnte sich da ein viel versprechender Zusammenhalt an.


  Als ob es so etwas wie Frauenfreundschaft wirklich gäbe, dachte Sigurd, der die beiden über dies und jenes quatschenden Frauen mit verstohlenen Blicken beobachtete. Es war ihm selbst zwar peinlich, doch musste er sich eingestehen, dass er seine Absicht, der Prinzessin ihre Unverfrorenheit, mit der sie ihm wiederholt begegnet war, heimzuzahlen, mittlerweile klammheimlich aufgegeben hatte. Zum einen nämlich hatte er angesichts der Schwierigkeiten, die sich zuletzt aufgetan hatten, neidlos anerkennen müssen, dass die Tochter von Königin Tenea von Awidon zwar in der Tat einem verhätschelten Kind ähnelte, andererseits jedoch mutig und lernwillig war und im Ernstfall durchaus ihren Mann zu stehen wusste. Das imponierte zugegeben. Auch gefiel ihm nach wie vor, wie sie diesen vertrottelten Wichtigtuer von einem Grafen immer wieder herumscheuchte. Außerdem – und das einzugestehen fiel ihm besonders schwer – hatte sie mit ihrem Vorwurf, dass er hin und wieder ein kleines bisschen stänkerte, provozierte und mit einer unverhohlenen Selbstgefälligkeit aufwartete, vielleicht nicht völlig unrecht.


  Ja, vielleicht hatte er ein paar Mal übertrieben den Macho raushängen lassen und sich wie ein Mistkerl benommen. Und vielleicht hatte Lemdred – Aldu sei seiner Seele gnädig – mit seiner Meinung, dass die Prinzessin einen ziemlich niedlichen Hintern habe und überhaupt eine gute Partie sei, nicht so völlig falsch gelegen.


  Trotzdem will ich verdammt sein und für den Rest meines Lebens in einer Mucklinhöhle hausen und mit Tante Petronella bei Tee und Kuchen sitzen, wenn ich zuerst zu ihr hingehe und ihr die Friedenspfeife anbiete!


  „Vielleicht warst du etwas zu grob zu Sigurd, auch wenn der Kerl es natürlich verdient hat“, sprach Hermeline absichtlich leise zu ihrer neuen, menschlichen Freundin. „Man kann ja förmlich sehen, wie der Ärmste darunter leidet, auch wenn er es natürlich niemals zugeben würde. Männer sind halt so mit ihrem Stolz und all dem albernen Kram. Aber soweit ich das beurteilen kann, gibt es wirklich schlimmere Kerle als ihn. Ich meine, im Kampf stellt er sich ja ziemlich waghalsig an, und wenn man ihm erst einmal gute Manieren beibringen könnte ...“


  „Ja, da könnte etwas dran sein, Hermeline. So ungefähr hab ich mir das auch schon gedacht, aber es tut wirklich gut, das noch mal von einer richtigen Freundin zu hören. Allerdings will ich verdammt sein und für den Rest meines Lebens mit ... irgendwem ... bei Tee und Kuchen sitzen, wenn ich zuerst zu ihm hingehe und ihm die Friedenspfeife anbiete!“ Damit strich sie sich die Haare mit einer typisch weiblichen Geste aus dem Gesicht und blinzelte zu dem lemurischen Thronerben hin.


  Sigurd sah natürlich sofort ostentativ weg, woraufhin zufällig Pandialo in sein Blickfeld geriet. Der war gerade damit beschäftigt, sich die Haare (die viel kürzer als die der Prinzessin waren) mit der gleichen Geste wie sie aus dem Gesicht zu streichen. Nur schien er Alvas Spiegel irgendwie zu vermissen.


  Wo bin ich da nur hingeraten?, dachte der Prinz und schüttelte unmerklich den Kopf.


  „So, Ihr Lieben, gleich gibt’s ein kräftiges Abendessen! Und ich verlange von allen, dass Ihr tüchtig zulangt, denn wer weiß, wann wir wieder so etwas Leckeres zwischen die Beißerchen bekommen! Pilzragout mit pikanter Kräutersoße nennt sich das Gericht – wenn ich das zu Hause in meiner Hütte Gästen serviere, wollen sie immer unbedingt das Rezept haben!“, verkündete Lotan der Heiler stolz und hörte endlich auf, in dem Kessel, der nun schon seit geraumer Zeit über der Feuerstelle hing, wie ein Irrer ’rumzurühren.


  „Das Rezept wollen die bestimmt nur, damit sie sich schnellstmöglich ein Gegengift besorgen können“, mutmaßte Sigurd Faramon gegenüber.


  „So schlimm wird es schon nicht kommen“, lachte Faramon. „Und wann kommt man schon einmal zu der Ehre, von einem Zauberer bekocht zu werden?“


  „Na, diese Ehre ist ganz deinerseits. Mir jedenfalls ist jetzt schon ganz flau im Magen.“


  Nun, wer diese Unterhaltung mitangehört hatte, der sollte etwas später zu zweierlei Schlussfolgerungen kommen. Nämlich erstens, dass sich auch Elben irren können, und zweitens, dass es sogar noch erheblich schlimmer kommen konnte. Hätten die Gefährten stattdessen auf Sigurds Bauchgefühl gehört, wäre ihnen vielleicht einiges erspart geblieben.


  Lotans Pilzsüppchen hatte von Anfang an ein wenig streng (um nicht zu sagen gallig) gerochen, und mit der langen Garzeit wurde der Geruch nicht gerade besser. Der besorgte Gesichtsausdruck der drei Mucklins verriet, dass auch sie bis zuletzt gehofft hatten, dass das Gericht versehentlich anbrennen oder ihnen doch noch irgendeine beliebige Ausrede einfallen würde, die ihnen jenen zweifelhaften Genuss ersparen würde. Nichts davon ging jedoch in Erfüllung, und so kam es, dass sich der weißbärtige Zauberer irgendwann vor Freude über das Gelingen die Hände rieb und die sämige, mit unkenntlichen Brocken versehene Brühe mit einem großen Holzlöffel in mehrere Schüsseln füllte.


  „Hmmm – allein schon der Duft ist eine Gaumenschmeichelei! Aber was seid Ihr so zurückhaltend, meine Lieben? Gute Manieren sind ja eine schöne Sache, aber wenn Ihr Euch nicht beeilt, habe ich das Ragout alleine aufgegessen!“ Die anderen sahen den älteren Menschen mit großen Augen an und gaben damit ihrer Hoffnung, dass genau dies in Erfüllung gehen würde, leisen Ausdruck. „Jetzt schaut mich nicht so entgeistert an – Ihr solltet Eure Gesichter sehen! Ich habe doch nur einen kleinen Spaß gemacht, haha! Tatsächlich könnt Ihr ordentlich zulangen, denn es gibt für jeden garantiert noch eine zweite Portion!“


  Da anscheinend alles nichts half, nahmen die Gefährten die Schälchen, die der Zauberer ihnen reichte, entgegen und löffelten den dampfenden Inhalt artig auf. Zwar kamen sie sich dabei allesamt wie Versuchskaninchen im Labor eines besonders mitleidlosen Schwarzmagiers vor, doch war ihr Hunger andererseits so groß, dass sie tatsächlich das meiste davon aufaßen. Fredi war als einziger sogar so frei (man könnte auch sagen so mutig), noch eine zweite Schüssel zu erbitten, was den Koch in ein besonderes Entzücken versetzte.


  Na ja, nachdem man sich erst einmal an den eigentümlichen Geruch gewöhnt hatte, war das Herunterschlingen des Mahles eigentlich gar nicht mehr so schlimm, sodass schließlich auch diese Heimsuchung vorüberging. Gleich darauf beeilten sich natürlich die meisten, Lotan für seine Kochkünste mit den überschwänglichsten Komplimenten zu überhäufen. Dabei wäre essbar die einzig ehrliche Bezeichnung gewesen, die einem zu dem sogenannten Pilzragout einfallen konnte. Sattmachend hätte man auch noch mit einem einigermaßen guten Gewissen vertreten können. Genießbar wäre einer glatten Lüge allerdings schon gefährlich nahe gekommen.


  „Also, mir hat es auf jeden Fall blendend geschmeckt, Herr Lotan! Ich bin selbst ganz baff, da ich normalerweise gar nicht so auf Pilze stehe. Wenn ich nicht auf meine schlanke Linie achten müsste, würde ich mir noch einen weiteren Nachschlag gönnen“, meinte Fredi und setzte der Lobhudelei der anderen noch die Krone auf. Oder war der kleine Kerl verrückt geworden und meinte es tatsächlich ernst?


  „Danke, danke, ich bin ganz gerührt! Und wenn dem so ist, will ich mich gerne dazu bereit erklären, die nächsten Abende wieder als Koch einzuspringen. Ich habe da noch so einige Rezepte im Kopf, die ich zugegeben noch nie probiert habe, aber die eigentlich funktionieren müssten. Irgendeine lokale Spezialität mit Wüstenschrecken oder Skorpionmaden zum Beispiel – diese kleinen Viecher sollen besonders nahrhaft sein!“, sagte Lotan der Heiler.


  Jetzt haben sie’s tatsächlich geschafft – ich werde diese Mucklins umbringen!, dachte Sigurd und bedachte den kleinen Fredi mit Blicken, die vor Ärger und Schreck wie feurige Dolche aufblitzten. Wenn ihn schon keine Lindwürmer oder Ogerpiraten umbringen würden, dann mit Sicherheit die kulinarischen Anschläge dieses tollpatschigen Zauberers!


  Im Schweigen der Gemeinschaft schwand der Tag, und die Natur wurde von Schatten umhüllt. Da die jüngsten Ereignisse noch immer an den Menschen, den Mucklins und dem Elben zehrten und der volle Bauch sie noch zusätzlich träge machte, fielen sie alsbald allesamt in einen bleischweren Schlaf, bei dem der karge Boden des Grenzlandes ihre unkommode Bettstatt war und der düstere Himmel Orgards wie ein schützendes Dach über ihnen hing.


  Neimo lag noch wach, während die anderen größtenteils schon schnarchten, und wälzte sich von der einen auf die andere Seite. Ob er das schlechte Gewissen, das ihn plagte, da er sich für die Patsche, in die er und seine Freunde geraten waren, ganz schön verantwortlich fühlte, jemals wieder loswerden würde? Glücklicherweise waren Mucklins nicht gerade für ihre Schwermut bekannt, sondern ganz im Gegenteil dafür, mit so manchen Nöten, von denen auch sie nicht immer verschont blieben, ziemlich sorglos und auf eine bewundernswerte Weise unbeschwert umzugehen.


  Dann glitt er schließlich doch in einen unruhigen Schlummer, nachdem er die Sterne, die am dunklen Horizont als helle Einstiche leuchteten, schon zum x-ten Mal gezählt und zu selbst erfundenen Sternbildern gruppiert hatte. Anschließend verwob er die Ereignisse der letzten Tage und Wochen, all die Begegnungen mit Zwergen, Elben, Drachen und Zauberern, im Traum und in seiner Fantasie zu einem Bildteppich, der in einem sich schnell wandelnden Fluss befindlich war und ihm beinahe schwindlig werden ließ. Und so fühlte er sich bald, als würde er eine abschüssige Eisfläche hinunter jagen, deren Ende unsichtbar in einem dichten Nebel lag und auf der er jeden Augenblick das Gleichgewicht zu verlieren drohte. So ein fieser Albtraum hatte ihn lange nicht gequält!


  Doch es blieb nicht so. Es wurde nämlich noch viel schlimmer.


  Irgendwann – es mochte so gegen Mitternacht gewesen sein – schreckte der Mucklin hoch und stand sofort aufrecht auf seiner Schlummerdecke. Zumindest kam es ihm so vor, als wäre er tatsächlich aufgewacht und stünde jetzt mit weit aufgerissenen Augen und hellwach (so wach wie man eben sein konnte, wenn man so mir nichts, dir nichts aus dem Schlaf gerissen wurde) mitten in der Landschaft. Auf jeden Fall brauchte er nicht lange, um zwei Dinge festzustellen. Erstens: es ging ihm gar nicht gut, denn sein Magen rebellierte wie nach einem viel zu fetten Essen, das man mit mehreren Krügen Hochprozentigem heruntergespült hatte, und sein Kopf fühlte sich an, als hätte ihn ein ganzes Orchester gerade als Trommel benutzt. Und zweitens: diese aufgeblasenen, blauen Kerle waren vorhin ganz sicher noch nicht da gewesen.


  Nur verschwommen konnte er seine Gefährten erkennen, die sich taumelnd und schwankend über den nachtbeschienenen, steinigen Untergrund bewegten und dabei verzweifelt versuchten, sich gegen eine Überzahl aus aufgedunsenen, windigen Kreaturen zu erwehren. Was angesichts ihres offensichtlich unpässlichen Zustandes völlig hoffnungslos war. Es war schwer, die fremden Wesen, die so plötzlich über die Gemeinschaft hergefallen waren, zu beschreiben, was zum einen an Neimos derzeit beschränkter Sehfähigkeit (die Kopfschmerzen, die ihn quälten, wurden allmählich immer schlimmer) und zum anderen ganz einfach daran lag, dass diese Kerle offensichtlich die Fähigkeit besaßen, ihre Gestalten nach Belieben zu verändern. Mal sahen sie größer und mal kleiner aus, mal so füllig wie ein besonders verfressener Oger und mal so spindeldürr wie ein Elb auf Diät. Gemein hatten sie allerdings, dass sie wüste, heulende Geräusche machten und ihre Schlünde immer wieder so weit aufrissen, dass es grotesk wirkte und es schien, als ob sie darin einen Olifanten oder eine mittelgroße Mucklinhöhle verschlingen könnten. Außerdem wirkte ihr immer wieder zerfließendes Antlitz so durchscheinend wie von einer windigen Substanz und schimmerte in einem bläulichen inneren Licht.


  Das sind ganz bestimmt die berüchtigten Kroaks, die Geister des Orklandes, dachte der Mucklin. Aber was machen sie außerhalb der Geisterwüste, und warum in aller Welt sind sie so blau?


  Darauf gab es keine Antwort. Doch angesichts dessen, dass die Menschen, Faramon, Fredi und Hermeline das gleiche mitmachten wie er und ihre Bemühungen, die Angreifer, die sie wie Fliegenschwärme umwehten, abzuwehren, ziemlich verzweifelt wirkten, war wenigstens geklärt, dass er nicht mehr schlief. Das hier war ganz und gar echt!


  Die blauen Geister wurden immer zahlreicher und schienen nun auch noch zusehends ungeduldig und wütend zu werden. Zwar hatten sie es noch nicht geschafft, die hilflos wirkenden Zweibeiner zu erwürgen oder zu verschlingen oder was sonst sie mit ihnen vorhatten, doch zogen sie die Schlinge ihrer wabernden, blauen Leiber immer dichter zusammen. Dabei ließen sie ihr Heulen und Stöhnen mittlerweile so laut anschwellen, dass es Neimo und den anderen in den Ohren brummte und sie fürchteten, ihre ohnehin schon wunden Schädel würden jeden Augenblick zerspringen. Wie ein Ozean, in dessen Wellen und Strudeln gierige Raubfische ihre Zähne wetzten, umspülten die geisterhaften Erscheinungen die Gefährten und trachteten danach, ihre Opfer in ihren Fluten zu ertränken. Bei aller Zuversicht: aus diesem Dilemma schien es keinen Ausweg zu geben.


  Plötzlich fühlte Neimo einen unsanften Ruck, als ihn zwei höchst stoffliche Hände packten und seinen Kopf in den Nacken drückten. Er konnte nicht genau erkennen, was für eine Gestalt das war, die an ihn herangetreten war und ihn so furchtbar drangsalierte, da seine Sinne so vernebelt waren wie bei einem richtigen Kater, doch wehrte er sich instinktiv mit aller Gewalt und schlug und trat nach dem Fremden. Allein es half nichts. „Sperr deinen Mund auf – es ist nur zu deinem Besten!“, tönte die Stimme des anderen, und sie klang grauenhaft verzerrt und mit einem tiefen Nachhall rauschend, wie das Echo eines dumpfen Windes, der tief unter der Erde in einer Höhle gefangen war.


  Dann drückte der Angreifer dem kleinen Wesen mit den Fingern der einen Hand gegen die Kiefer, öffnete auf diese Weise seinen Mund einen Spalt weit und flößte ihm anschließend mit der anderen Hand eine ausgesprochen übelriechende, klebrige Tinktur ein.


  „So, das sollte es gewesen sein!“, sagte die Stimme des Peinigers, die von jetzt auf gleich schon gar nicht mehr so unwirklich und fremdartig wirkte. Dann machte er sich von dannen, pirschte sich an den armen Pandialo heran, der wie von der Tarantel gestochen mit den Armen ruderte und sich dabei kaum auf den Beinen halten konnte, und knöpfte sich den schlaksigen Grafen auf die gleiche Weise vor. Und wie Neimo nun erkennen konnte, sah die Gestalt aus wie ein Mensch, mit einem spitzen Hut auf dem Kopf, einem langen Bart und einer Robe als Gewand. Einer Robe, wie sie gemeinhin Zauberer trugen.


  Dann aber erweckte etwas anderes die Aufmerksamkeit des Mucklins. Die blauen Geister verschwanden nämlich, und eine große Erleichterung machte sich in ihm breit. Vor Enttäuschung jammernd und heulend, verblassten die sich windenden und im stetigen Wechselspiel aufblähenden und schrumpfenden Erscheinungen und entfleuchten in Sphären, die wohl niemand außer ihnen – schon gar nicht die Lebenden – zu betreten vermochten (und auch ganz sicher nicht wollten). Bei manchen geschah dies ganz und gar unscheinbar, bei anderen jedoch umso spektakulärer, denn diese explodierten in einem lauten Knall und zerstoben zu blauen Dunstwolken. Bei anderen wiederum sah es so aus, als würden sie sich in ihrem ungestillten Hunger selbst verschlingen.


  Genauso schnell, wie sich Neimos Stimmung gebessert hatte, war es mit seiner Aufmunterung jedoch auch schon wieder vorbei. Ein dumpfes Grollen seines Magens, das klang wie das Röhren einer ganzen Herde von Wasserbüffeln, ließ ihn erschrocken aufhorchen, und gleichzeitig fühlte er, wie sich seine Eingeweide schmerzhaft zusammenzogen. Das Rumoren in ihm wurde mit jeder Sekunde schlimmer, während seine Magensäfte rebellierten und seinen ganzen Körper mit Krämpfen schüttelten. So elendig hatte er sich nicht mehr gefühlt, seit er sich bei der letzten Feier der Wintersonnwende heillos überfressen und sich zudem insgeheim an Onkel Dugos Bitterapfelsinenlikör gütlich getan hatte!


  Es dauerte nicht lange, da brach sich die Übelkeit Bahn, und der Mucklin schaffte es gerade noch, sich auf die Knie fallen zu lassen und sich über einen Baumstamm zu lehnen, der am Wegrand lag und hinter dem eine von Ginster umsäumte Mulde klaffte. Dann kam der unvermeidliche Brechreiz mit einem heftigen Schwall, und er fühlte sich, als würde es ihm die Lunge (und seine Seele gleich mit) aus dem Leib reißen. Sicher – bei all den Dummheiten, die er in seinem Leben schon angestellt hatte, mochte er sich die ein oder andere Unpässlichkeit verdient haben, aber gleich so etwas? Auf so eine Weise sollte kein Wesen bestraft werden! Und wie eine schreckliche Strafe fühlte sich die Pein, die ihm gerade widerfuhr, ganz und gar an, auch wenn er immer noch nicht wusste, womit er sich solch ein Los verdient hatte oder wen sonst er dafür verantwortlich machen konnte.


  Mit wackligen Knie, kalkweißem Gesicht und einem unbeschreiblich widerlichen Geschmack im Mund kam Neimo einige Zeit später wieder auf die Beine, woraufhin er mit einiger Überraschung feststellte, dass er offenbar nicht der einzige war, dem gerade nicht nach einem lustigen Liedchen zumute war. Wo er auch hinschaute, hingen seine Gefährten in ähnlicher Manier wie er in den Seilen, das heißt sie kauerten kraftlos zusammengesunken auf der Erde oder lehnten sich mühevoll und mit zittrigen Knochen über waagerechte Baumäste und erbrachen ebenfalls ihr gestriges Abendessen, das mittlerweile einer grünlichen, mit ein paar festen Brocken garnierten Suppe glich. Ob Sigurd, Cord, Alva, Faramon, Hermeline oder die anderen – dieses Schicksal behandelte alle gleich. Eine entwürdigendere und peinlichere Szene konnte man sich fürwahr kaum vorstellen. Schon gar nicht für eine Gruppe, die aus gestandenen und angeblich furchtlosen Helden und Abenteurern bestand.


  Apropos – hatte er gedanklich gerade das gestrige Abendessen erwähnt? Natürlich! Wieso war er da nicht früher draufgekommen?


  Ein nachforschender Blick genügte, und Neimo fand Lotan den Zauberer, der besorgt mit seiner Feldflasche herumwedelte und eben Fredi als letztem der Angehörigen der Gemeinschaft ein paar Schlucke seines Trankes eingeflößt hatte. Und mittlerweile war auch dieser dabei, sich kräftig zu erleichtern, und jede Wette, dass es ihm ebenso wie den anderen nach einiger Zeit des kaum erträglichen Übelseins nach und nach besser gehen würde. Der Zauberer wusste demnach, was er tat, auch wenn die Prozedur nicht gerade ein Vergnügen war ...


  Am nächsten Morgen saßen die neun beisammen und hüllten sich in ein frostiges Schweigen. Abgesehen von Lotan, der viel nervöser als sonst Kringel in seinen langen, weißen Bart zwirbelte und immer wieder ein paar Worte zur Erheiterung versuchte. Man könnte auch sagen, zu seiner Entschuldigung. Ein wenig Schuldbewusstsein stand ihm auch gar nicht schlecht zu Gesicht, aber dennoch hätte er die Sinnlosigkeit seiner Bemühungen einsehen und einfach den Mund halten können. Manchmal war Schweigen wirklich Gold.


  „Ich schätze, ich habe einfach zu viel Blaupilz in das Ragout getan, aber vielleicht lag es auch daran, dass der Blaupilz, der in Orgard wächst, etwas stärker in seiner Wirkung ist als sein Verwandter, der in Lemuria gedeiht. Ich wusste natürlich schon, dass Blaupilz böse Träume verursachen kann, Albträume sozusagen ...“


  „Zum Beispiel von blauen Geistern?“, fragte Alva.


  Ihr Ton war ausgesprochen schnippisch, doch wer konnte es ihr verdenken? Immerhin hatten offensichtlich alle soviel Mitleid mit dem alten Lotan, dass er nicht gerade mit Schimpftiraden überfrachtet wurde. Was vielleicht auch damit zusammenhing, dass seine Opfer (oder die Opfer seiner Kochkünste) noch immer wie ein ausgemergeltes Häufchen Elend aussahen und es kaum so schien, als könnten sie es in der nächsten Zeit auch nur mit einer Bande halbwüchsiger Zwerghamster aufnehmen.


  „Ja, zum Beispiel, hüstel. Aber immerhin hat der Blaupilz dem Geschmack recht gut getan, wie Ihr ja alle bemerkt habt. Und der Wunderbaum-Extrakt, den ich Euch gestern Nacht verabreicht habe, hat garantiert dazu geführt, dass keine Langzeitwirkungen auftreten sollten. In den meisten Fällen jedenfalls nicht, ahem“, meinte der Zauberer und zog sich seinen spitzen Hut aus Verlegenheit und Scham tiefer ins Gesicht.


  „Mann, auf jeden Fall hab ich mich nicht mehr so übel gefühlt, seit ich letzten Sommer ’ne halbe Flasche 38er, barriquegereiften Kirschkognak getrunken habe!“, seufzte Fredi und rieb sich wiederholt den Schweiß von der Stirn.


  Ich bring dich um, Fredi!, dachte Neimo. Aber vielleicht hab ich Glück und sie merkt es nicht ...


  „Wie war das?“, fuhr Hermeline auf.


  Natürlich hat sie es gemerkt. Hermeline merkt so ’was immer.


  „Ich erinnere mich noch gut, dass Tante Petronella letztes Jahr eine ziemlich teure Flasche des besten Kognak vermisst hat, der im Mucklinland in diesem Jahrhundert gekeltert wurde. Kirschkognak, 38er, barriquegereift. Ist einfach so aus ihrem Weinkeller verschwunden, ohne dass sich jemand dazu bekannt hätte. Immerhin war der Dieb dann so mutig, die Flasche ein paar Tage später vor Tantchens Haustür an eine Schnur zu hängen – ratzekahl leer allerdings, bis auf den letzten Tropfen. Dir fällt nicht zufällig etwas dazu ein, mein lieber Frederikus?“, flötete sie und sah ihren Bruder so eindringlich an, dass wohl jeder, dem dieser Blick galt, jedwede erdenkliche Schandtat gestanden hätte.


  „Nun, äh, offenbar hast du da ’was missverstanden“, stotterte der rothaarige Mucklin, räusperte und verhaspelte sich, als er den Faden wieder aufzunehmen versuchte. „Ich ... also, das war natürlich ganz anders ...“ Schließlich fiel ihm nichts anderes ein, als hilfesuchend zu seinem Freund hinzublicken.


  „Ich bin es gewesen“, sagte Neimo schließlich. Leugnen war zwecklos, nachdem Fredi wieder einmal Mist gebaut hatte. „Das heißt, es war meine Idee. Genommen und leer getrunken haben wir die Flasche allerdings beide zusammen. Wir dachten, besser genießen wir den guten Tropfen, als dass er irgendwann schlecht wird und niemand mehr etwas davon hat. Großväterchen Grünwutz hätte das sicherlich so gewollt.“ Netter Versuch. Aber wohl kaum gut genug, dachte er bei sich.


  „Was bildet Ihr Kerle Euch eigentlich ein? Dieser Kognak war Großväterchens ganzer Stolz und Tante Petronellas Erinnerung an ihn! Und wisst Ihr, was die Flasche wert war? So viel Geld habt Ihr faulen Nichtsnutze Euren Lebtag noch nicht verdient! Aber das interessiert Euch Rabauken natürlich nicht! Wenn es Neimoklas, dem verwegenen Abenteurer, in den Kram passt, dann nimmt er sich einfach, was ihm gefällt! Ist ja schließlich eine spannende Sache, eine alte Frau zu bestehlen! Und mein sauberer Herr Bruder – der dackelt seinem Freund natürlich immerzu hinterher! Und wahrscheinlich habt Ihr noch am selben Tag an Tantchens Tisch Kuchen gefuttert und dabei ganz und gar den Ahnungslosen gemimt! Einen Orden sollte man Euch verleihen für Eure schauspielerische Glanzleistung, und ein paar Jährchen im dunklen Kerker von Bühlsend obendrein!“ Hermelines Aufbrausen gemahnte an das Ausbrechen eines besonders wütenden und mächtigen Vulkans. Etwas anderes konnte man wohl kaum damit vergleichen.


  Das mit der alten Frau bestehlen tat weh, dachte Neimo. Und irgendwie war er nun sauer auf den alten Lotan, da er das Gefühl hatte, dass der verschrobene Kerl mit seinen giftigen Pilzen und seinen Wunderbaum-Sporen an diesem Schlamassel nicht schuldlos war.


  „Aber es gibt doch gar keinen dunklen Kerker im Bühlsend“, sagte Fredi kleinlaut. „Es gibt überhaupt kein Gefängnis im Mucklinland.“


  „Ach ja?“, meinte Hermeline und schwang ihren Blick wie eine Sense in Richtung ihres Bruders. „Dann werden wir eben eins bauen für Euch beide! Und da fällt mir ein, dass ich ja noch die Geschichte mit dem Honig und den Ameisen zu Ende erzählen wollte!“


  „Hermeline“, presste Neimo leise und flehentlich hervor. „Bitte ...“


  „Warum sollen unsere menschlichen und elbischen Freunde denn bitte nicht erfahren, was Tante Petronella zur Strafe mit dir gemacht hat? Das war vielleicht lustig! Also, Ihr erinnert Euch bestimmt daran, dass Neimo ihren Nachtopf mit Honig bestrichen und in einen Ameisenhügel getaucht hatte. Nun, es brauchte ein bisschen, bis sie herauskriegte, wer dafür verantwortlich war. Aber dann, nachdem sie den guten Neimo überführt hatte, da hat sie ...“


  Plötzlich zerriss ein Schrei die laue Morgenluft, und selbst das Plätschern und Schmatzen der aufgewühlten Wasser der Bucht wurde zerschnitten wie mit frostigen Klingen. Es klang wie ein drohender Ruf, ausgestoßen aus einer vor Wut und Schmerz tauben Kehle, der auf eine unwirkliche Weise verunstaltet und verzerrt über den Orkland-Pass gen Süden schwirrte.


  „Die Schattenkönige!“, sagte Sigurd.


  „Die Flut hat sich zurückgezogen, sodass die Landbrücke wieder begehbar ist. Und wie ich schon vermutet habe, sind die Ghuras mit dem Leben davon gekommen und werden sich von nun an an unsere Fersen heften“, sagte Lotan der Heiler, während alle miteinander aufsprangen.


  „Dann besteht immerhin Klarheit über unseren weiteren Weg“, meinte Faramon. „Sie werden uns wohl zuallererst geradewegs im Süden vermuten, in der Gauragar-Schlucht. Demzufolge bleibt uns nichts anderes übrig, als uns zunächst nach Osten zu wenden, in das dortige unwegsame Land, wo man uns sehr viel schwerer aufspüren kann.“


  „Dann sollten wir die Taschen auf die Pferde stemmen und losziehen“, meinte Sigurd. „Unser Karren ist ja leider dahin. Aber fünf Pferde sind besser als nichts, und allemal sind wir damit ein bisschen schneller als zu Fuß.“


  So wurde hastig entschieden, dass Sigurd Neimo vor sich in den Sattel setzte, und Faramon und Lotan mit Fredi und Hermeline das gleich taten. Da Cord bei seinem Gewicht eines der Pferde für sich allein beanspruchte, blieb Alva nur übrig, sich das letzte der Tiere mit Pandialo zu teilen. Was den Grafen zu einer unübersehbaren Vorfreude und die Prinzessin zu einer leider vergeblichen Widerrede veranlasste. Man konnte sich eben nicht alles aussuchen.


  „Aua! Jetzt hab’ ich mir an der blöden Schlaufe auch noch den Fingernagel abgerissen! Holt sofort meine Taschen, Pandialo, ich bin grad nicht in der Stimmung dafür! Und danach gewöhnt Euch schon ’mal daran, Eure Hände bei Euch zu behalten – wenn Ihr mir an die Hüften grabscht, erntet Ihr ohne Vorwarnung eine Ohrfeige und landet im Sand! Verstanden?“, keifte Alva, die nach der peinsamen Nacht und der plötzlichen Hetze noch bei schlechterer Laune als die anderen war.


  „Äh, sehr wohl, Eure Hoheit, ich werde vorsichtig sein“, stammelte Pandialo und machte sich daran, die Taschen der Prinzessin am Pferd zu verankern.


  Wenn ich ihn leiden könnte, würde er mir leid tun, dachte Sigurd. Und wenn er seine Grabschhändchen doch nicht unter Kontrolle behält, bekommt er einen Haken von mir obendrein!


  Neuntes Kapitel: Strom Gorkrai und die Vanarrwargs


  Pechschwarze Rauchfahnen, von zahlreichen Fackeln geworfen und von einem leichten Morgenwind getrieben, wehten zum Himmel empor und erstickten die Luft, die ohnehin schon angereichert war mit dem Schweißgeruch und dem Gebrüll von Hunderten Orks. Die grünhäutigen Geschöpfe, die mit ihren Fäusten Drohgebärden malten und in einer Minute mehr Beleidigungen ausspieen, als ein Mensch in der Gemeinsamen Sprache während seines ganzen Lebens erlernen konnte, waren säuberlich in zwei Stammesgruppierungen getrennt, die sich, wenn es ihnen erlaubt gewesen wären, nur allzu gerne gegenseitig an die Gurgel gegangen wären. Allerdings wollte es der althergebrachte Ehrenkodex ihrer Art, dass jeder von ihnen den Thúrr, den Kampf des stärksten Kriegers eines Clans gegen denjenigen des anderen, respektierte. Die in diesem Wettstreit der Champions unterlegene Partei würde sich fortan dem bislang konkurrierenden Stamm ohne viel Aufhebens unterwerfen – insofern war der Thúrr eine verhältnismäßig unblutige Art, eine Fehde beizulegen.


  Strom war der Häuptling der Vanarrwargs, der „wandernden Wölfe“, des mittlerweile größten und mächtigsten orkischen Clans Dantar-Mars, wie man den südlichen Kontinent in der orkischen Sprache hieß. Zudem war er sozusagen sein eigener Kämpe, denn ebenso wie er vor Jahren die Herrschaft über seinen Stamm gewonnen hatte, indem er nämlich seinen Vorgänger zum Duell gefordert und ihm kurzerhand den Kopf abgesäbelt hatte, pflegte er, bei den Zweikämpfen gegen die Vertreter feindlicher Clans selbst in die Manege zu steigen. Nicht, dass dies allzu häufig vorkam – die Mehrheit der Stammesgemeinschaften, die er mittlerweile unterjocht oder mit Stumpf und Stiel ausgerottet hatte (was durchaus den orkischen Geflogenheiten entsprach), hatte man in blutigen, verlustreichen Kriegen in die Knie gezwungen. Doch hin und wieder hatte einer der wenigen Clans, die seine Oberhoheit über alle Orks Dantar-Mars noch immer nicht anerkannten, die glorreiche Idee, ihn zu einem Thúrr zu überreden. Was im Endeffekt jedoch stets das gleiche Ergebnis nach sich zog.


  Der Kerl ist groß wie ein Bulok, und doch kann ich seine Angst riechen, so als ob er sich in die Hosen gekackt hätte!, dachte Strom beim Anblick seines heutigen Herausforderers.


  Der Ork, den die Ulukai, die „Niemandes Sklaven“ (was eine zugegeben etwas holprige Übersetzung dieses orkischen Begriffes war), gegen ihn aufgeboten hatten, war tatsächlich ausgesucht groß und schwer. Doch war dies auch schon alles, was einer, der etwas vom Kämpfen verstand, an ihm imponierend finden konnte. Erstens war er so fett, dass dies zwangsläufig zu Lasten seiner Beweglichkeit und Kondition gehen musste, und zweitens zeigte seine im Grunde etwas milde, verweichlichte Miene, dass er trotz der gewaltigen Axt und des Schildes, die er grunzend von sich reckte, ein Muttersöhnchen war, das viel lieber einem beschaulicheren Zeitvertreib nachgegangen wäre. Na ja, beschaulicher als einen blutigen, schmerzhaften Tod zu sterben, war im Grunde jedweder Zeitvertreib.


  Strom war gleichfalls groß und kräftig gebaut, sein kurzgeschorener Kopf ging ohne Übergang in den dicken Nacken über, und seine Arme und Beine drohten vor lauter harten Muskeln beinahe zu zerplatzen. Während sein Gegenüber ein starres Kettenhemd trug, begnügte er sich mit einem einfachen Wams, das mit einigen Metallschuppen verstärkt war. Schwert und Schild lagen in seinen Händen und fühlten sich für ihn mittlerweile so vertraut an, als wären sie mit seinem Körper verwachsen. Man sagte nicht umsonst, dass Orks mit dem Schwert in der Hand auf die Welt kamen und zum Kämpfen geboren wurden, und der Häuptling der Vanarrwargs gab ein gutes Beispiel hierfür ab.


  Noch einmal wurden die Ketten untersucht, die die beiden Türen, durch die die Streiter in den großen Käfig geklettert waren, verschlossen. Offenbar saßen sie fest, sodass es für keinen der beiden Todgeweihten mehr einen Weg aus der Arena, will sagen: einen Fluchtweg, gab. Der Weg in die Freiheit führte somit ausschließlich über den Sieg beim Thúrr, über den Tod des jeweils anderen.


  Dann gab irgendwer endlich das Zeichen zum Anfangen, und das Getöse der blutdurstigen Zuschauer und der Tamburine, die im Hintergrund schlugen, wurde noch lauter und steigerte sich ins beinahe Unerträgliche. Allein die beiden Wettkämpfer hielten an sich und richteten ihre Sinne nunmehr voll und ganz auf den Gegner, der das einzige Wesen auf der Welt war, mit dem der jeweils andere das Schicksal teilte, in dieser Todesfalle eingepfercht zu sein.


  Der Ulukai stapfte schwerfällig nach vorne und ließ seine Axt brüllend und zähnefletschend nach unten sausen. Längst war sein Gegner jedoch zur Seite hin verschwunden, sodass der schwere Schlagkopf gegen eine der eisernen Bodenstreben schlug und einen wahren Funkenregen aufwirbelte. Schon reagierte der Vanarrwarg mit einem gut gezielten Gegenmanöver, und hätten ihn die aufstiebenden Funken nicht kurzzeitig irritiert, so hätte sein Streich womöglich sein Ziel gefunden. So geriet seine Klinge bis kurz vor den Schmerbauch seines Kontrahenten und wurde dort vom Rand dessen Schildes abgeblockt, das gerade noch rechtzeitig nach unten zuckte. Anschließend führte der etwas größere der beiden einen weiteren weitausholenden Schlag, den Strom dieses Mal nicht durch Ausweichen, sondern durch ein überraschend energisches Vorschieben seines Schildes abwehrte. Von der Wucht des eigenen abprallenden Hiebes wurde der Ulukai daraufhin zurückgeworfen und kam erst nach einigen unbeholfenen Rückwärtsschritten schnaufend und ächzend wieder zum Stehen.


  Wenn er jetzt schon schnauft wie eine tabaksüchtige, fett gefressene Wildsau, dann wird das heute leider ein ziemlich kurzes Vergnügen, dachte Strom, der angesichts seines möglichen (wenn auch unwahrscheinlichen) Todes nicht nur ziemlich gelassen wirkte, sondern das Spektakel sogar genoss. Sein Blick streifte den vor den Stangen des Käfigs in vorderster Reihe stehenden Allweig, einen schmal gebauten, älteren Ork, der das Oberhaupt der Ulukais war. Aufmunternd sah dieser zu seinem Kämpen hin und rief ihm ein paar Sätze zu, die in dem heillosen Lärm seiner Nebenleute jedoch untergingen. Außerdem war der Dicke im Käfig ohnehin so sehr mit sich selbst und seiner Nervosität beschäftigt, dass er wahrscheinlich nicht mal gemerkt hätte, wenn ihm jemand mit Nadel und Zwirn den Hintern zugenäht hätte.


  Nach seinem Sieg hatte Strom vorgehabt, Allweig zu einem seiner höheren Gefolgsleute zu machen, denn er galt als ehrbar und zuverlässig, sodass ihm von ihm keine Gefahr drohen sollte. Wenn er sich den alten Knaben nun aber genauer anschaute, musste er sich fragen, ob er sich mit einer solch lächerlichen Gestalt wirklich abgeben oder ihn nicht lieber gleich um die Ecke bringen lassen sollte. Aber diese Entscheidung konnte bis nach dem Kampf warten.


  Stattdessen stürmte er nach vorne und deckte den anderen mit einem Feuerwerk von Schlägen ein. Einmal ritzte er ihm eine tiefe, unverzüglich blutende Wunde in die linke Schulter, dann schlug er ihm mit dem Stoßdorn, der auf seinem gerundeten Schildbuckel saß, heftig gegen den rechten Ellbogen, sodass der Getroffene vor Schmerz aufheulte. Ein entscheidender Treffer war jedoch vorerst nicht darunter – selbst die nach geschickten Finten vorgetragenen tiefen Angriffe gegen Bauch und Beine, die bei großen Gegnern im Allgemeinen sehr vielversprechend waren, vermochte der schwergewichtige Ulukai zu kontern. Der sieggewohnte Häuptling musste sich eingestehen, dass er den Dicken ein wenig unterschätzt hatte. Allerdings nur ein wenig, was auch nicht weiter tragisch war.


  Etwas unerwartet saß dann schon die nächste Attacke des Vanarrwargs. Gerade hatte die Angehörigen des feindlichen Stammes, die dem Spektakel beiwohnten, ihr Johlen und Brüllen noch einmal gesteigert, um ihrem Vertreter, der sich bislang außerordentlich gut geschlagen hatte, Mut zuzusprechen, da handelte sich dieser einen gewaltigen Nachteil ein: er büßte seine Axt ein.


  Zuvor hatte sich der Ulukai gerade von dem Angriffshagel seines Widersachers befreit und vorübergehend durchatmen können, was er dazu genutzt hatte, selbst mit einem waagerechten Schwung seiner Waffe vorzupreschen. Der Schlag endete am Schild des Gegners, woraufhin dieser sein Schwert mit dem Axtblatt verharkte, seine Klinge kurzerhand als Hebel einsetzte und die feindliche Waffe schließlich mit einer geschickten Drehbewegung zu Boden beförderte. Dem Unglücklichen, der der Leidtragende dieses Manövers war, brach es beinahe das Handgelenk, und nur indem er den Axtschaft im letzten Augenblick losließ und seine Hand zurückzog, bewahrte er sich vor einer schlimmen Verletzung. Allerdings sahen seine Aussichten jetzt auch nicht gerade viel rosiger aus, und mit Augen, die vor Entsetzen geweitet waren, zog er sich in die nächstbeste Ecke zurück. Auch unter seinem Anhang wurde es jetzt merklich stiller, und der alte Allweig senkte den Kopf und blickte unter sich, da er ahnte, dass sich seine Hoffnungen gerade zerschlagen hatten.


  Strom, der sich ohnehin etwas zu langweilen begann, beschloss, dem Duell so ganz allmählich ein Ende zu bereiten. Mit einer Abfolge von schnellen Hieben und gezielten Stichen drängte er seinen Gegenüber immer weiter in die Defensive, bis dieser ins Straucheln geriet. Dies wiederum machte er sich zunutzte, indem er dem kantigen, gegnerischen Schild einen geraden Fußtritt versetzte, worauf die Schutzwaffe in einem weiten Bogen in eine Ecke des Käfigs segelte. Nicht viel besser erging es ihrem Besitzer, denn der Kämpfer mit der ausgeprägten Wampe stolperte nun endgültig über die eigenen, baumstammartigen Beine und prallte mit Kopf und Rücken gegen die eiserne Begrenzung des Kampfplatzes.


  Eigentlich war das Duell nun entschieden, denn wie sollte sich der ohnehin schon Unterlegene dem Stärkeren so ganz ohne Hilfsmittel erwehren, wenn dieser zudem auch noch bis an die Zähne bewaffnet war?


  Als sich der Ulukai jedoch wieder aufrappelte, hielt er urplötzlich einen langen, an den Schneideseiten gezackten Dolch in Händen. Und nur durch einen raschen Ausfallschritt nach hinten schaffte es Strom, dass der erste, verdeckt ausgeführte Rundschlag seines Gegners ihn um Haaresbreite verfehlte. Ein Blick verriet dem Häuptling der Vanarrwargs, dass einer der breitmaulig grinsenden Ulukai-Tölpel, die in der Nähe derjenigen Stelle, an der ihr Stammesgenosse soeben gekauert hatte, vor dem Käfig standen, ihm die Waffe zugesteckt haben musste. Womit sie wiederum unwissentlich das Todesurteil für den alten Allweig unterzeichnet hatten, denn ein Verstoß gegen die ehernen Regeln des Thúrr konnte unmöglich ungesühnt bleiben. Und wenn Strom nach seinem Sieg schon einmal dabei sein würde, unter dem besiegten Clan so richtig aufzuräumen, dann würden ohne Frage noch einige weitere Köpfe rollen. Solche gefährlichen Dummköpfe verstanden einfach keine andere Sprache, das hatte ihn seine Erfahrung bei ähnlichen Gelegenheiten schon zu oft gelehrt!


  Einstweilen jedoch hatte sich sein Unterhaltungsprogramm deutlich zum Besseren gewendet. Hatte der Kampf mit diesem fetten, durchschnittlichen Schläger bisher nur seine Gesichtsmuskeln ermüdet, so war durch die jüngste Wendung wenigstens ein wenig Abwechslung ins Spiel gekommen. Um dies auch voll auszukosten, schleuderte der Vanarrwarg seine Waffen ebenfalls hinter sich und griff in seinen Stiefelschaft, wo sich seine Lieblingswaffe verbarg: ein schwarzer Dolch aus vielfach gehärtetem Stahl, dessen Knauf die Darstellung eines orkischen Totenschädels zierte. Regeln und Traditionen hin oder her – von seinem Dolch trennte er sich für gewöhnlich niemals. Man kann schließlich nie wissen, was so auf einen zukommt – und besser, man ist vorbereitet, lautete einer der Wahlsprüche, die ihm sein Vater beigebracht hatte. Wobei anzumerken war, dass er den Alten nie hatte leiden können.


  Die überraschten Gesichter der Ulukai (schließlich schien der Tausch Schwert und Schild gegen einen einzelnen Dolch nicht gerade eine gute Wahl zu sein) zeigten ihm, dass diese Burschen noch blöder und ungebildeter waren, als er sowieso schon gemutmaßt hatte. Wissen die nicht, dass man mich nicht zum Spaß Strom Gorkrai – Strom Messerhand – nennt? Allmählich begann er sich zu fragen, ob es wirklich eine gute Idee war, diesen Stamm durch einen Thúrr zu unterwerfen und nicht gleich bis auf den letzten dämlichen Balg niederzumetzeln.


  Angesichts dessen, dass plötzlich wieder so etwas wie Waffengleichheit herrschte, schöpfte der Champion der Ulukai noch einmal Hoffnung, diesen Tag doch noch lebend zu überstehen und den Abend mit reichlich rotem Horbuth-Wein und ein paar feschen Orkinnen gebührend zu feiern. Also griff er unverzagt wieder an und suchte sein Glück mit einer Folge wilder Hiebe, bei denen er den Dolch allerdings ähnlich wie zuvor seine Axt schwang und jegliche Eleganz und Präzision vermissen ließ.


  Strom, der sich seinen Beinamen und seinen Ruf, ein Meister im Umgang mit dem Messer zu sein, in der Tat verdient hatte, wich den plumpen Attacken des größeren Orks mit Leichtigkeit aus. Nach jedem gelungenen Ausfallschritt machte er sich einen Jux daraus, seine Klinge so blitzartig nach vorne zucken lassen, wie es ansonsten nur der Kopf einer Klapperschlange vermag, und dem anderen mit seinen Streichen viele einzelne, schmerzhafte Schnitte beizubringen. Bald blutete der Ulukai an beiden Handgelenken, an Schulter, Brust und sogar an seinem einen Ohr, das ihm sein Kontrahent bis zur Mitte hin aufgeschlitzt hatte.


  Neuerlich senkte der vor Wut und Schmerz gleichermaßen brüllende Ulukai seinen Dolch zu einem senkrechten Hieb, und man konnte meinen, er wolle mit einer schweren Axt einen mächtigen Holzscheit spalten. Dieses Mal jedoch wich der Vanarrwarg mitnichten zurück, sondern kam flugs nach vorne, packte mit seiner Linken den rechten Messerarm des Feindes und stach mit der Rechten mit seinem eigenen Dolch zu. Ohne Mühe drang die Klinge durch das Rüstzeug des großen Orks, grub sich tief in dessen Bauch hinein und wühlte sich durch dessen warmes Fleisch. Strom zog sein Messer heraus, nur um sogleich darauf wieder an gleicher Stelle zuzustoßen. Dann folgte ein weiterer Stoß, dann noch einer, bis bald ein ganzes Dutzend harter Messerstöße auf diese Weise ihr Ziel gefunden hatten. Zunächst leckte ein blutiger Brei aus dem Loch in dem grünhäutigen Körper, dann, als der Bauch des Ulukai größtenteils zerschunden war, folgten ganze Brocken eklig riechender Eingeweiden.


  Erst aber, als Strom Gorkrai von seinem sterbenden Widersacher abließ, verlor dieser seinen Stand und sackte mit einem letzten Todesseufzer in sich zusammen.


  „Jetzt sperrt endlich diesen verdammten Käfig auf, ich habe heute schließlich noch genügend anderes zu erledigen!“, blaffte er ein paar seiner Clanbrüder an, die sich bereits damit abmühten,ihrem Häuptling die Pforte des Käfigs aufzuschließen. Und eines der ersten Dinge, die ich erledigen muss, ist, ein paar Ulukais die Flügel zu stutzen. Wollen doch mal sehen, ob sie nach meiner Darbietung und der Hinrichtung ihrer Anführer immer noch so aufmüpfig sind!


  Strom wusste, wovon er sprach (oder worüber er gerade insgeheim nachdachte), denn sonst wäre er wohl kaum zum mächtigsten Ork seit der Ankunft seines Volkes auf dem südlichen Kontinent geworden.


  Zehntes Kapitel: Umbar-Durak


  Noch am Mittag des gleichen Tages stapfte der Herrscher über mittlerweile gut und gerne fünftausend Orks durch die ausgedehnte Siedlungsanlage, die den Kern seines Reiches darstellte und deren Name durch ein rotfarbenes, krakeliges Symbol auf seinem schwarzen Banner versinnbildlicht war: Umbar-Durak, die „untergehende Sonne“.


  Die Vanarrwargs stammten ursprünglich aus dem Süden Dantar-Mars und waren dort seit Jahrhunderten als einer der kriegerischsten und blutrünstigsten Clans neben den berüchtigten Sorkshratts bekannt. Im Gegensatz zu jenen hatten sie sich seinerzeit jedoch geweigert, sich dem Schwarzen Gebieter, dem Schamanen Zarr Mudah und dem Takskall Darrthaur anzuschließen und für irgendwelche undurchsichtigen Pläne und so etwas wenig einträgliches wie Rache nach Nordamar, auf den nördlichen Kontinent, zu marschieren. Und da die Sorkshratts, ebenso wie viele weitere orkischen Stämme und Familien, von ihrem allzu optimistischen Feldzug nicht wieder zurückkehrten, hatten die Vanarrwargs fortan sozusagen freie Bahn, was sie ausgesprochen praktisch fanden.


  Stroms Vorgänger Ulork war es zu verdanken, dass die Vanarrwargs sich schließlich zu den Beherrschern von weiten Teilen des Südens des Kontinents aufschwangen. Er war ein echter Schweinehund gewesen, der gegenüber seinen Feinden nicht gerade mit Nachsicht glänzte und sie stattdessen gerne langsam über dem Scheiterhaufen röstete, was seinen künftigen Gegnern nicht gerade Mut machte. Er war sogar so verrückt, dass er sich hin und wieder, wenn gerade kein Kampf in Sicht war, selbst marterte und sich zum Beispiel die Zunge mit einem heißen Messer spaltete, sich einen goldenen Ring durch die Nase stach oder seinen kahlen Schädel mit Nadeln spickte, die er sich selbst durch die Kopfhaut in den Knochen hämmerte. Wie gesagt, der Gute war ziemlich verrückt. Außerdem hatte er die Angewohnheit, partout keine Gefangenen zu machen und auch sonst keine neuen Untergebenen und Gefolgsleute bei sich aufzunehmen. Stattdessen ließ er lieber alles, was nicht nach Vanarrwarg roch, über die Klinge springen – das erschien ihm irgendwie sicherer. Und machte ihm sicher auch mehr Spaß, als viel Zeit mit Planen, Organisieren und Delegieren zu verplempern, was eine Vergrößerung seiner Horde wohl mit sich gebracht hätte.


  So ein Verhalten war für einen Ork durchaus nicht ungewöhnlich und ging bei den meisten als gesunde Lebenseinstellung durch. Andere Völker, wie Menschen, Elben oder Zwerge, zeichneten sich dadurch aus, dass sie sich normalerweise mit ein paar Reparationen zufrieden gaben, wenn sie die Armee des Feindes in die Knie gezwungen hatten, und selbst rücksichtslose Geschöpfe wie die Oger ließen nach einem Sieg zumeist rechtzeitig von ihrem Zerstörungswerk ab, damit es anschließend noch etwas gab, über das sie herrschen konnten. Orks hingegen war ein solches Verhalten völlig fremd. Sie sahen keinen Sinn darin, irgendeinen Angehörigen eines rivalisierenden Stammes am Leben zu lassen, denn Demütigung und Verlust waren die Saat, aus der irgendwann Rache geboren wurde, wie sie wussten. Nicht einmal vor Kleinkindern machten sie daher Halt. Aus dem gleichen Grund hielten sie es für völlig idiotisch, sich mit unpraktischen Beutegütern abzugeben und Bauten, Waffen, Alltagsgegenstände und Vorräte, die sie selbst nicht mitnehmen konnten, zurückzulassen. Sollte nämlich ein Teil ihrer Gegner mit dem Leben davongekommen sein und an den Ort ihrer Niederlage zurückkehren, so würden sie alles, was sie dann vorfanden, nur wieder gegen ihre Bezwinger benutzen. Warum also solch ein Risiko eingehen und überflüssigerweise irgendetwas ganz und unbeschädigt lassen? Deshalb pflegten Orks nach dem Ende einer Schlacht alles, was mit ihren niedergeworfenen Feinden in Verbindung stand, zu verheeren und von einer großen Flammenbrunst verzehren zu lassen. Alles, was auf diese Weise zurückblieb, waren schwarze Erde und Gestank, über die die Zeit früher oder später ein Tuch des Vergessens ausbreiten würde.


  Umbar-Durak lag etwas südlich der Mitte Dantar-Mars und befand sich trotz des Ödlandes, in das die Orks die Fundamente der Stadt getrieben hatten, auf einem Grund und Boden, den ganz offensichtlich schon von viel ältere Völker als Siedlungsort genutzt hatten. So gab es an diesem Ort Überbleibsel sowohl der Istari als auch der Nuk-Ruya, das heißt von beiden mächtigen Völkern, die noch bei der Ankunft der Orks auf dem südlichen Kontinent miteinander erbittert um die Vorherrschaft gerungen hatten.


  Strom ging eine staubige Straße entlang und passierte zahlreiche, niedrige Hütten aus Lehm und Backstein, aus deren Ziegelschornsteinen sich dünner Qualm ringelte und aus denen es nach salziger Rindfleischbrühe, altem Käse und ranzigem Brot roch. Da die Vanarrwargs ein uneingeschränkt kriegerischer Clan waren, nahmen sie sich wenig Zeit für so unproduktive Dinge wie gemeinsame Mittagsmahlzeiten, die bei anderen Stämmen üblich waren. Dann kam er an einer Lichtung vorüber, die so gar nicht zu dem Rest der schäbigen, orkischen Metropole passen wollte, sondern so fremd wie ein alter, abgebrochener Stachel wirkte, der nach wie vor in ihrem Fleisch saß. An der freien Stelle reckten sich riesige, mit geheimnisvollen Sinnbildern behauene Stelen zum Himmel empor, mehr als zwanzig Schritt hohe monolithische Pfeiler aus Stein, die Aufschluss über die Kunst der einstigen Hochkultur der Istari gaben. Dattelpalmen wuchsen zwischen den Pfeilern, und mehrere enorme, im Halbdunkel liegende und von Gestrüpp überwucherte Gesimse mit steinernen Wasserspeiern ließen vermuten, dass es in dieser Gegend einstmals Wasser und eine blühende Vegetation gegeben hatte. Der Rest der einstigen Siedlung war so zerfallen,dass der Sinn der einzelnen Gebäude und Strukturen nicht einmal mehr zu erraten war. Nur verwitterter, von Sand und Winden bis aufs Mark zerfressener Stein,hier und dort zu Haufen aufgeschichtet oder noch immer niedrige Mauerreihen bildend, war als Zeugnis der einstigen Größe der Bauherren geblieben. Auch Gold und Kupfer und Edelsteine, die die prunkvollen Werke der ebenso edlen wie hochmütigen Istari seinerzeit verzierten, waren natürlich längst gestohlen worden und im Laufe der Jahrhunderte auf Nimmerwiedersehen verschollen.


  Als nächstes gelangte der Häuptling der Vanarrwargs an einen Platz, der an die Schwermut verbreitende Ruine der Istari angrenzte. Dort waren in der Mittagshitze gut drei Dutzend größtenteils jüngere Orks in voller Rüstung versammelt und schwangen brüllend und ohne Unterbrechung ihre Waffen gegeneinander. Die gleißende, hoch stehende Sonne spiegelte sich auf ihrem ölbeschichteten Rüstzeug und zeigte den Schweiß, der ihnen in Sturzbächen über die grüne Haut rann. Einer, der offenbar so etwas wie ein Ausbilder war, war mit zweien seiner Schüler so unzufrieden, dass er dem einen kräftig in den Hintern trat, worauf dieser mit einem Satz außer Reichweite katapultiert wurde, und er den anderen höchstselbst zu einem Waffengang forderte.


  „Ihr seid echt so dämlich, dass ich mich wirklich frage, wie wir mit solchen Grünschnäbeln wie Euch ganz Dantar-Mar erobern wollen!“, bellte der Ausbilder, ein großer Ork mit auffallend langen, muskelbepackten Armen, schiefen Eckzähnen, die aus seinen Mundwinkeln ragten, und einem Geflecht aus schwarzen Tätowierungen im Gesicht. „Eine Horde ist nur so stark wie ihr schwächstes Glied – da können wir es uns nicht leisten, irgendwelche Zimperlieschen mitzuschleppen! Nicht wir Vanarrwargs!“


  Nach dieser großmäuligen Rede griff er mit einer Reihe gezielter Schwertstöße an und brachte den jüngeren Krieger sogleich kräftig in die Bredouille, denn dieser musste mehrfach nach hinten ausweichen, um die stark geführten Angriffe jeweils erst im letzten Moment abwehren zu können. Daran, eine Gegenattacke zu versuchen, dachte dieser nicht einmal im Traum, denn erstens fehlten ihm die Gelegenheit und das Können dazu, und zweitens gab es im täglichen Leben der Vanarrwargs kaum eine größere Dummheit als Rugash, den wichtigsten Befehlsgeber und Vertrauten Strom Gorkrais, zu verärgern.


  Alle Umsicht und Mühe nutzten dem jüngeren Ork dennoch wenig, denn plötzlich machte der Ausbilder einen Ausfallschritt nach vorne und täuschte einen tiefen Stoß an, nur um in der Bewegung fließend umzuschwenken und einen seitlichen Hieb auszuführen. Der linke Arm seines Gegenübers wurde sauber am Schultergelenk abgetrennt und fiel mit einem dumpfen Geräusch zu Boden, nicht viel anders wie eine reife Frucht von einem Baum.


  Das hilflose Jammern und Schmerzensgeschrei des unglücklichen Verstümmelten, der sofort in die Knie brach und mit der ihm verbliebenen rechten Hand versuchte, den Blutfluss aus der klaffenden Wunde zu stoppen, war laut und erbarmungswürdig. Dennoch – wenn die anderen Trainierenden so etwas wie Mitgefühl für ihn empfanden, dann ließen sie es sich nicht anmerken, denn schleunigst wandten sie ihre Blicke ab, um ja nicht als nächstes in den Fokus ihres Ausbilders zu geraten.


  „Ah, Häuptling – wie gut, dass du da bist!“, rief Rugash zu Strom herüber, wie wenn es nach der Verstümmelung eines jungen Orks das Selbstverständlichste auf der Welt sei, zur Tagesordnung überzugehen.


  Trainiere, wie du kämpfst, und kämpfe, wie du trainiert hast – so einer der Lossprüche der Orks. In diesem Sinne war es völlig normal, dass sie sich im Gegensatz zu allen anderen Völkern mit scharfen Waffen trainierten und nicht davor zurückschreckten, sich gegenseitig zu verletzen. Der Eine hatte schon gewusst, weshalb er seinerzeit ausgerechnet diese zähe, leidensfähige Rasse nach Dantar-Mar entsandte.


  „Es gibt zwei Dinge, die ich dir mitteilen wollte“, sagte der Ork mit der schwarzen Gesichtsbemalung.


  Erst aus der Nähe wurde nun ruchbar, dass die Tätowierungen nur dazu da waren, um einen ganzen Wust von Narben, die sein Gesicht wie Verwerfungslinien nach einem Erdbeben verunstalteten, zu übertünchen. Obwohl die Frage offen blieb, ob er jetzt wirklich besser aussah als zuvor. Gleichwohl war die Herkunft seiner Narben unter den Vanarrwargs legendär: Rugash hatte vor einigen Jahren Strom zum Thúrr herausgefordert und nach einem harten Kampf – es war ohne Frage der schwerste, den Strom jemals bestritten hatte – den Kürzeren gezogen. Doch anstatt seinen Widersacher zu töten, wie es sein gutes Recht gewesen wäre, hatte sich Strom dafür entschieden, Rugash einen Treueschwur abzuverlangen und sich damit zu begnügen, ihn als Erinnerung an seine Niederlage für immer im Gesicht zu zeichnen – schließlich wurde er Gorkrai genannt und wusste mit einem Messer ausgezeichnet umzugehen. Irgendwie hatte er schon immer eine Schwäche für solch miese, rücksichtslose Typen gehabt und wusste, dass er sich auf seinen narbengesichtigen Befehlsgeber und Stellvertreter blindwegs verlassen konnte.


  „Zum einen“, fuhr Rugash, dessen lange, mit dicken Muskelsträngen bepackten Arme ihn wie einen der bärenartigen Buloks erscheinen ließen (obwohl er nicht größer als Strom war), „haben die Turuk-Hai zwei Unterhändler geschickt, die angeblich mir dir über ein Abkommen zwischen unseren Clans verhandeln wollen. Du kannst dir ja denken, was ich davon halte! Angeblich sind sie zum Frieden bereit und wollen uns im Gegenzug sogar einen jährlichen Tribut zahlen, damit wir sie in Ruhe lassen. Pah!“


  „Die Burschen werde ich mir gleich ’mal aus der Nähe ansehen. Und was ist die zweite Neuigkeit?“


  „Nun, ich weiß nicht so recht, was ich davon halten soll. Ein Trupp unserer Kundschafter imNorden ist zwei schwarz kostümierten Reitern begegnet, die vorgeben, aus Nordamar zu kommen und von einem mächtigen Herrn zu uns gesandt worden zu sein. Angeblich suchen sie eine Gruppe von flüchtigen Menschen und Elben und ähnlichen Figuren, die sich auf den Weg zu den Talúregs gemacht hätten und ein paar Wertgegenstände mit sich führen, die sie zuvor gestohlen hätten. Wenn wir ihnen helfen, die Diebe zu erwischen, wollen sie uns im Gegenzug helfen, ganz Dantar-Mar restlos unter unsere Fittiche zu bekommen – so waren ihre Worte.“


  „Das hört sich ja ziemlich großzügig an. Als ob wir für unsere Siege bislang fremde Hilfe nötig gehabt hätten!“, spottete der Häuptling, ohne das Gesicht zu verziehen.


  „Ich weiß, Strom, aber die Boten – und es sind verlässliche Burschen, denen man so leicht nichts vormachen kann – klangen ziemlich verstört, nachdem sie diese Kerle gesehen hatten. Sie sagten, es handle sich bei ihnen um keine Menschen, und überhaupt seien sie mit keinen anderen lebendigen Wesen vergleichbar. Ihnen voraus ginge eine Aura der Furcht, und ihre Stimmen seien so kalt wie gefrorenes Glas. Das klingt für mich wie ...“


  „Zaubererkram – schon klar“, knurrte Strom. „Können diese eingebildeten Kurpfuscher sich nicht endlich damit begnügen, das Wetter zu beeinflussen oder ein paar Knochenbrüche zu heilen? Aber nicht einmal das können die gescheit! Erinnerst du dich an Zarr Mudah? Und hat dem sein Zaubergetue letztendlich irgendetwas gebracht?“ Strom redete sich jetzt beinahe in Rage. Seine Abneigung gegenüber Schamanen (die die Orks als Zerk-Gur bezeichneten) war hinlänglich bekannt. „Siehst du da hinten, wie sich diese blasierten Penner vor dem Kraal aufführen? Je größer und mächtiger unsere Horde wird, desto mehr Schamanen gedeihen auch in unserer Mitte, und ich müsste mich schon sehr wundern, wenn diese feigen Schurken nicht bereits ihre Machtergreifung für die Zeit nach mir planen!“


  Rechts ihres Laufweges stand, etwas zurückgesetzt, ein ausladendes, unheimliches Sandsteingemäuer mit einem rechteckigen Haupthaus, einem runden, ummauerten Innenhof und einem windschiefen, turmähnlichen Anbau. Dieses war das Kraal, der Hort der Zerk-Gur, die bei den Vanarrwargs und den von ihnen unterworfenen Stämmen in der Tat sehr zahlreich geworden waren. Waren sie früher eng in das tägliche Leben der Stammesangehörigen eingebunden, so schotteten sie sich heutzutage mehr und mehr ab wie zu einer eigenen Kaste, schmiedeten und erprobten ihre Banne und zelebrierten lächerlich anmutende Riten und Gesänge, deren wahrer Sinn sich keinem Außenstehenden erschloss. Strom hatte die Schamanen bislang noch wenig gebraucht, und er hoffte nur, dass sich diese Zauberheinis dann, wenn er ihre Kräfte einmal brauchen sollte, wenigstens ein Mal als nützlich erweisen würden. Am liebsten würde er ihnen allerdings gleich den Garaus machen, doch war ihr Ansehen unter seinen Leuten leider so groß geworden, dass nicht einmal er dies so einfach wagen konnte.


  Vielleicht sollte er ein kleines Massaker arrangieren und es dann Rugash in die Schuhe schieben? Dem würde man schließlich alles zutrauen. Andererseits müsste er dann seinen besten Gefolgsmann opfern, was sicher auch keine gute Idee war.


  „Weißt du, Rugash, welche Vorstellung mich am meisten erschreckt?“


  „Erschreckt? Was sollte dich erschrecken, Häuptling?“ Der Befehlsgeber klang ehrlich überrascht.


  „Eine Sache gibt es da, nämlich Frieden.“ Strom spuckte aus, wie wenn er etwas Unbekömmliches in den Mund genommen hätte. „Stell dir vor, dass es keine Feinde mehr gibt, die wir noch bekämpfen könnten. Schlimmer Gedanke! Was also sollten wir Vanarrwargs mit der alleinigen Herrschaft über den Kontinent anfangen? Krieg ist die See, in der wir Orks schwimmen und die Luft, die unsere Lungen atmen. Darum wird es kein Rasten geben, solange noch ein Rest Blut in meinen Venen pumpt, und gleichzeitig hoffe ich, dass es uns an Feinden niemals mangeln wird!


  Dennoch – wir sollten uns anhören, was diese albernen Gesandten aus Nordamar zu sagen haben. Verbündete, die man in der Hinterhand hält, können sich dann und wann als wichtiger Trumpf erweisen. Aber zuerst sehen wir uns jetzt diese sogenannten Unterhändler der Turuk-Hai an. Auf die Nummer bin ich gespannt!“


  Auf dem Weg zum großen Haupthaus Umbar-Duraks passierten die beiden Orks eine abgelegene steinerne Anhöhe, die die Siedlung an dieser Stelle im Westen begrenzte. Selbst Strom Gorkrai und Rugash, diese beiden hartgesottenen Gesellen, denen man nun nicht gerade Schreckhaftigkeit nachsagen konnte, waren froh darüber, sich in sicherem Abstand zu diesem Felsen zu befinden, wie einige versteckte, bange Blicke dorthin verrieten.


  Derjenige, der soviel Mut besaß, jenen Felsen aus der Nähe zu betrachten, der konnte erkennen, dass er eine Öffnung besaß. Diese war kein gewöhnlicher Spalt, der nur ein paar Schritt weit klaffte, sondern ein wahrhaftiges Tor, ein steinerner Rundbogen mit zehn gemeißelten Hörnern obenauf, die wie Reißzähne in die Höhe ragten. Jenes Portal war alt, so alt, dass seine Herkunft wahrscheinlich in den Anfängen der Zeit lag, die zählte, seitdem der Eine den südlichen Kontinent aus den Meeren gehoben hatte. Und alles, was die heutigen Orks über das Ungemach, das dahinter lauerte, wussten, hatten sie aus den mündlichen Weitergaben ihrer längst vergessenen Ahnen.


  Die Überlieferung wollte, dass die Nuk-Ruya die Erbfeinde der Istari waren und sich mit ihnen ganze Zeitalter lang bekriegt hatten. Während die Istari sich edle Paläste über der damals noch fruchtbaren hiesigen Erde erbauten, hausten die Nuk-Ruya in den Eingeweiden des Kontinents, in den Venen der Erde, überall dort, wo diese einem löchrigen Schwamm glich und unterirdische Labyrinthe ihnen ein Reich aus Tunneln, Gewölben und Wasserläufen feilboten. So watete dieses furchtbare Volk im ewigen Dunkel durch leere Stollen und Wasser, das bisweilen so warm wie Blut war, und kroch hin und wieder durch gähnende Höhlenausgänge an die Oberfläche empor, um dort grausame Überfälle und Streifzüge gegen die Istari und anderen Lebewesen zu führen.


  Manche sagten, dass es die Nuk-Ruya waren, die das Wasser Dantar-Mars schließlich vergifteten, um die Brunnen und Äcker der Istari und später der Orks zu verderben, und dass dadurch die Austrocknung und Wüstenbildung erst so richtig vorangetrieben wurde. Andere wiederum gaben der Verschwendungssucht der Istari die Schuld, die selbst in an sich kargen Gegenden auf ihre immerblühenden Gärten nicht verzichten wollten und sich dabei maßlos an den knappen Wasservorräten des Kontinents bedienten.


  Wie auch immer – die größten der unterirdischen Siedlungsräume der Nuk-Ruya waren die sogenannten Cenoques, und einer der größten und schrecklichsten der Cenoques, einer, aus dem viel Unheil geboren wurde, lag genau unterhalb dieses Felsens, der nunmehr an das Dorf der Vanarrwargs angrenzte. Vas Asshai – das Reich der Verdammten nannten die Istari jene unsägliche Stadt inmitten des Marks der Erde.


  Es hieß, dass sich ein einzelner Ork während des Krieges zwischen den Orks und den Nuk-Ruya seinerzeit ganz allein durch das Reißzähne-Portal hinab zu dem Grauen begab, das in der schwarzen Tiefe wohnte. Und obwohl er niemals von dort wiederkehrte, führte er durch sein unsägliches Opfer doch die Entscheidung herbei, indem er dem Feind einen fürchterlichen Schlag versetzte. Doch trotzdem seither keine Angehörigen des blutdürstigen Volkes der Nuk-Ruya mehr an der Oberfläche gesichtet wurden, ließen die Vanarrwargs den Eingang zu ihrem einstigen Reich sorgfältig zumauern – nur für alle Fälle. Ein ungutes Gefühl blieb beim Anblick jenes düsteren Schlundes jedenfalls allemal.


  „Ah, willkommene Gäste, Botschafter, wenn ich mich nicht irre – das versüßt einem doch gleich den Tag!“, sagte Strom, während er die hölzerne Eingangstür zu dem Haupthaus, das im Süden Umbar-Duraks stand, wuchtig aufstieß und in den großen Raum hineintrat. Dabei war seiner Miene keine Spur von Erheiterung abzulesen. Von guter Laune gar nicht zu reden.


  Die beiden Angehörigen des Clans der Turuk-Hai erhoben sich sofortig von den harten Stühlen, die man ihnen zugewiesen hatte, und standen so steif und stramm, wie man nur stehen konnte, während sie den Häuptling der Vanarrwargs ehrfürchtig angafften. Beide waren sie – was für Ork nicht nur völlig untypisch, sondern auch völlig inakzeptabel war – nicht in kriegerisches Rüstzeug gekleidet, sondern in grünes und terracottafarbiges Leinen und Damast, was ihnen wohl einen vertrauenswürdigen Anstrich verleihen sollte. Auch bot die Kleidung keinen Platz, um darin Waffen zu verstecken. Für Strom war solch ein Gebaren allerdings einfach nur ein Zeichen von Schwäche. Ganz abgesehen davon, dass er sowieso keinem traute. Außerdem konnte er Kriecherei auf den Tod nicht ausstehen.


  „Wir überbringen dir die Grüße unserer Stammesoberen, großer Strom Gorkai, und erbieten dir ...“, hob der eine der Unterhändler zu einer Rede an, die Strom mit einer energischen Handbewegung jedoch rasch abschnitt.


  „Ihr erbietet mir überhaupt nichts!“, blaffte der Vanarrwarg und ging quer durch den weiten Saal, wobei er ebenso gelangweilt wie angewidert wirkte, während Rugash hämisch grinsend an der Pforte zurückblieb. „Wenn ich das schon höre! Was glaubt Ihr, wer wir sind? Elben, Menschen oder andere Pantoffelhelden, die sich mit schönen Worten verbiegen und einem dann den Dolch in den Rücken rammen? Wir sind Orks!“, sagte er und blickte den beiden Besuchern eindringlich in die Gesichter, während er nicht weit von ihnen stehen blieb. „Und Orks scheren sich nicht um Etiketten und hohle Phrasen! Also setzt Euch zuerst einmal wieder auf Eure Ärsche und sprecht dann frei raus, welche Vorschläge Ihr mir zu unterbreiten habt!“


  Die beiden waffenlosen Gesandten schluckten, während sie die drohenden Blicke der ein halbes Dutzend zählenden Vanarrwargs, die sie seit ihrer Ankunft nicht aus den Augen ließen, wie schwere Lasten an sich haften fühlten. Dann gehorchten sie und setzten sich eilig nieder.


  „Zunächst einmal wollen wir dir zu deinem Sieg beim Thúrr gratulieren“, startete derjenige der Turuk-Hai, der noch nicht gesprochen hatte, ein schlanker, hochgewachsener Bursche mit einer glatten, für einen Ork wohlklingenden Stimme, einen neuerlichen Gesprächsversuch. „Die Ulukai waren nicht gerade unsere engsten Freunde, und ein Sieg von ihnen gegen die Vanarrwargs hätte die Verhältnisse in Dantar-Mar zweifellos nur verkompliziert.“ Er lächelte unsicher und hoffte anscheinend auf eine wohlwollende Reaktion ihres Gastgebers.


  „War’s das, oder wolltet Ihr mir sonst noch ’was sagen?“, meinte Strom nach einer Weile trocken, während er sich mit verschränkten Armen vor den Botschaftern aufgebaut hatte.


  „Natürlich nicht. Äh ...“, schickte sich Ork, der zuletzt gesprochen hatte (dem ersten hatte es offenbar schon die Sprache verschlagen), fortzufahren an. „Wie jeder weiß – du sagtest ja, dass wir offen miteinander umgehen sollten – sind die Vanarrwargs nicht gerade als sehr friedliebender Clan bekannt, und es gibt immer weniger Stämme, die sich ihnen noch nicht unterworfen haben oder von ihnen bis auf das letzte Kind vernichtet wurden. Wir Turuk-Hai hingegen sind nicht an kämpferischen Auseinandersetzungen und Kraftproben mit unseren Artgenossen interessiert, wir bewohnen einen Fleck Land im Westen Dantar-Mars, schlagen uns mehr oder minder durch und sind froh darüber, wenn man uns in Ruhe lässt.


  Nun ist es so ...“, der Ork wischte sich den Angstschweiß von der Stirn und räusperte sich, „dass unser Häuptling besorgt darüber ist, ob es Euch nicht einfallen könnte, auch unseren Stamm mit Krieg zu überziehen, um unser bescheidenes Land Eurem Hoheitsgebiet einzuverleiben. Um dem allerdings zuvorzukommen und einen solchen Akt überflüssig zu machen, hat man uns beide ermächtigt, Friedensbedingungen mit dir auszuhandeln, großer Strom. Mit anderen Worten: wir Turuk-Hai sind bereit, Eure Herrschaft über den Kontinent und alle Ork-Stämmeanzuerkennen und Euch als Zeichen unserer Untertänigkeit einen regelmäßigen Vasallentribut und, wenn es dir beliebt, außerdem einen Unterpfand zu zollen.


  Wie schon gesagt, sind wir mit weitreichenden Vollmachten ausgestattet, sodass es ganz uns obliegt, die Höhe der Zahlungen auszuhandeln. Gold, Waffen, Pferde, eine der Töchter unseres Häuptlings als Unterpfand – letztlich ist doch alles eine Frage des Preises, nicht wahr?“


  Der Botschafter entspannte sich kurzzeitig, während ein zufriedenes Lächeln seine Züge umspielte. Er hatte das gesagt, was man ihm aufgetragen hatte, und welches vernünftig denkende Wesen konnte angesichts eines solchen Angebotes – das praktisch einem Freibrief gleichkam – denn schon nein sagen? Pech für ihn war nur, dass man Strom Gorkrai als eines sicher nicht bezeichnen konnte, nämlich als vernünftig.


  „Aha, dann war das also das offene Angebot, das Ihr mir im Namen Eures Häuptlings aussprechen solltet!? Dann will ich jetzt auch mal ganz offen sein: wenn Ihr und Euer erbärmlicher Stamm diesen Mist, den Ihr da faselt, tatsächlich aufrichtig meint, dann sind die Turuk-Hai für mich die missratenste, elendste und feigste Ausgeburt, die unsere Rasse jemals hervorgebracht hat!“ Strom kam nun nach vorne und stützte sich mit beiden Fäusten auf dem Tisch ab, der ihn von den Botschaftern trennte, sodass er ihnen aus nächster Nähe in die Augen starrte und ihnen bei jedem seiner Worte eine kostenlose Dusche mit seiner Spucke verpasste. „Welcher Ork ist jemals vor einem Kampf davongelaufen und hat als Krönung dessen auch noch seine Waffen, seine Nahrung und seine Töchter freiwillig dargeboten? Wenn ich so etwas höre, kommt mir die Galle hoch! Da ist es doch kein Wunder, dass wir bei all den Versuchen, Nordamar zu erobern, immer den Kürzeren gezogen haben!“


  Das Oberhaupt der Vanarrwargs schlug mit der Faust auf die dicke Tischplatte, sodass diese erbebte und sich die beiden, die ihm gegenüber saßen, wie ein Häuflein Elend zusammenkauerten. „Euer Angebot ist abgelehnt, Botschafter! Überbringt diese Antwort Eurem ehrenwerten Häuptling, und sagt ihm, dass nur die Flucht von dieser Welt seinen Stamm vor meinem Zorn und seiner völligen Ausrottung bewahren kann! Und da Ihr mit Worten so geschickt seid, werden Euch bestimmt ein paar Kniffe einfallen, wie Ihr ihm diese Nachricht versüßen könnt!“


  Dann ging er in Richtung der Tür und ließ seine Gesprächspartner ohne ein weiteres Wort zurück. Diese, die so eingeschüchtert waren, wie man nur sein konnte und sich weniger Haltung als ein in die Enge getriebenes Kaninchen bewahrt hatten, nahmen dies immerhin mit Erleichterung zur Kenntnis. Denn wenn sie eine Nachricht überbringen sollten, würde man sie wenigstens nicht umbringen.


  „Bevor ich’s vergesse“, bemerkte der Häuptling mit bewusst lauter Stimme zu seinem Stellvertreter Rugash, nachdem er diesen passiert und die Tür schon geöffnet hatte. „Du sorgst dafür, dass diesen beiden Hunden die Augen ausgestochen und die Ohren abgeschnitten werden! Um eine Nachricht zu überbringen, reicht es schließlich völlig aus, wenn sie ihre Zungen behalten! Lass sie danach von irgendjemandem nach Westen karren und sie dort absetzen – Ihre Stammesbrüder werden die Krüppel dann schon finden!“


  „Ich werde mich persönlich darum kümmern!“, erwiderte Rugash und knetete vor Vorfreude seine kräftigen Hände.


  „Aber ...“, warf einer der Turuk-Hai noch einmal ein, dann war die Tür des Haupthauses auch schon zugefallen. Mit schreckensweiten Augen blickten sie in Rugashs grinsende Fratze, denn auch sie hatten natürlich gehört, dass er über eine ausgeprägte sadistische Ader verfügte.


  Der Ork mit den baumstammdicken Armen und dem schwarz geäderten Gesicht ging zu einer der Ölschalen, die in den Raumecken standen und in denen Flammen brutzelten und die ohnehin schon hohe Temperatur noch steigerten. Dann tauchte er seinen Dolch in das Feuer, sodass er vor Hitze weiß anlief und ein rötliches Funkeln sich in ihm spiegelte. „Haltet sie fest, Soldaten! Und stellt Euch darauf ein, dass sie während der nächsten Stunde gehörig schreien und zappeln werden ...“, sagte er dann und kicherte höhnisch.


  Es gab in der orkischen Sprache mindestens zwei Dutzend Ausdrücke für Krieg und Kampf, von denen der berüchtigte Schlachtruf Dratt! nur der bekannteste war. Hingegen gab es kein einziges Wort, das für Milde, Gnade oder Mitgefühl stand.


  Die Schreie der beiden Orks, die Strom zum Leiden verdammt hatte, verfolgten ihn die Straße hinunter und verhallten erst, als er nach Norden abbog und zurück zum Kern von Umbar-Durak trabte, wo er die sonderbaren schwarzen Gestalten aus Nordamar zu empfangen trachtete.


  Elftes Kapitel: Der Nebelsee


  Es war der Mittag des dritten Tages, seitdem die Angehörigen der Gemeinschaft von den Schattenkönigen aufgeschreckt worden waren und sich entschieden hatten, zunächst nach Osten zu reiten. Auf einer freien Fläche, die von knorrigen Bäumen mit säuerlichen Früchten und ein paar hohen Steinen geschützt wurde, hielten sie Rast, ehe sie zu einem weiteren Abschnitt ihrer langen Fahrt aufzubrechen gedachten.


  Mittlerweile hatten sie die letzten Nachwehen von Lotans Pilzragout weitgehend überwunden (was hieß, dass die Magenverstimmungen und die Blauen Geister nicht wiedergekehrt waren), und obwohl sie sich zu neunt fünf Pferde teilen mussten, hatten sie ein ordentliches Stück Weg hinter sich gebracht und waren dabei die meiste Zeit über guter Dinge gewesen.


  Abgesehen davon, dass die drei Mucklins sich nicht sonderlich wohl dabei fühlten, jeweils auf den Sätteln vor Lotan, Sigurd und Faramon zu kauern und sich dabei wie unnützer Ballast vorzukommen. Und abgesehen davon, dass Alva Pandialo, mit dem sie sich gleichfalls ein Pferd zu teilen gezwungen war, ständig anzickte, er solle sie ja nicht unsittlich berühren und ihr auch nicht so unverschämt nahe auf die Pelle rücken. Woraufhin der unglückliche Graf ständig beteuerte, dass dies überhaupt nicht in seiner Absicht läge und er sich für jedwede Ungeschicklichkeit selbstredend in aller Form entschuldigen wolle. Seine geschwollenen Rechtfertigungen hob die Stimmung der Prinzessin jedoch auch nicht gerade. Und schließlich und endlich abgesehen davon, dass sie sich in jenem abgeschiedenen, völlig ungezähmten Landstrich im Nordosten Orgards kein bisschen auskannten und regelmäßig nur raten konnten, in welche Richtung sie sich zu wenden hatten.


  Am besten von allen gelaunt war mit Abstand Cord, und man konnte sogar sagen, dass er seit seinem Sieg über Kran beinahe wie ausgewechselt und wie ein neuer Mensch war. Hatte er sich zuvor nur durch wenige, einsilbige Äußerungen hervorgetan und die Dinge, die ihn im Innern bewegten, wie mit Stahlfesseln vor den anderen verschlossen, so sprudelten jetzt vermehrt längere Phrasen und völlig unerwartete Heiterkeitsausbrüche aus ihm heraus. Teilweise lachte und scherzte er über so banale Dinge, dass das die anderen fast schon nervte. Auf alle Fälle schien ihn seine Rache, die er an dem anderen Barbaren, den er für den Tod seiner Eltern verantwortlich machte, geübt hatte, von einer unbeschreiblichen Last befreit zu haben.


  „Das Orkland hab’ ich mir bislang echt schlimmer vorgestellt. Liegt vielleicht auch daran, dass wir noch keine Orks gesehen haben, was? Aber diese Schweinehitze hier – die ist ja wirklich kaum zum Aushalten! Die muss einem ja mit der Zeit die Birne weich kochen und das Hirn verbrühen!“ Cord grinste über seinen eigenen Humor – oder das, was er dafür hielt –, und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Die heißen Temperaturen, die auf dem südlichen Kontinent vor allem im Sommer an der Tagesordnung waren, machten ihm, dem Nordmann, tatsächlich ganz schön zu schaffen.


  „Wie kommst du auf den Begriff Schweinehitze?“, fragte Fredi den Barbaren. „Sagt man etwa so bei Euch? Ich meine, bei uns spricht man nur von einer Schweinekälte, nämlich dann, wenn ein besonders kalter Winter kommt und einem nachts selbst unter einer dicken Decke die Zähne klappern.“


  „Nun, andere Länder, andere Sitten sagt man da wohl. Ich jedenfalls kann an einer schönen, knackigen Kälte nichts Schweinhaftes – oder sagt man Schweinisches? – erkennen. Tatsächlich ist es meiner Erfahrung nach so, dass die Kälte die Sinne schärft, dass sie das Feuer der Wachsamkeit schürt, was einem wiederum das Leben retten kann. Ein bisschen Zähneklappern ist da wohl das kleinere Übel. Gut, ein Onkel von mir hat sich mal in einem Schneesturm verirrt, und als wir ihn gefunden haben, hat es ihm die Zehen abgefroren – aber das kommt vor, kein Grund, lange drüber zu reden.


  Auf jeden Fall macht einen solch eine Hitze wie hier müde und träge und anfällig für Gefahren. Außerdem gibt es in diesen Breiten mehr Schweine als bei uns im hohen Norden, wenn das stimmt, was ich gehört habe, womit ja wohl bewiesen wäre, dass meine Bezeichnung Schweinehitze die zutreffende ist, haha!“ Cord schlug sich vor Lachen auf die Schenkel.


  „Mir wäre es allmählich lieber, er würde wieder in seine alte Verschwiegenheit zurückverfallen. Ich weiß nicht, ob ich noch einen Komiker mehr in der unserer Truppe ertragen kann“, raunte Sigurd Faramon ins Ohr, woraufhin der Elb wiederum lachen musste.


  Unterdessen lief Pandialo dem alten Lotan hinterher, der schon seit geraumer Zeit im Kreis herumwatschelte und vermutlich seine Gedanken bezüglich ihrer weiteren Reiseroute zu ordnen suchte. Das geschah allerdings unter erschwerten Bedingungen, da ihn der Awidoner pausenlos zutextete und ihn hartnäckig in ein Gespräch zu verwickeln versuchte. Möglicherweise hatte der Graf erkannt, dass die anderen mehrheitlich nicht gerade ein offenes Ohr für ihn besaßen, sodass er nun dachte, bei dem Zauberer würde ihm dies einfacher gelingen.


  „Ja, und stellt Euch vor, meine Parfüms haben längst Zugang zu den größten Läden und Märkten von Isandretta und Pír Cirven gefunden, und man munkelt, dass meine ureigensten Kreationen sogar schon die Aufmerksamkeit von Königin Merian persönlich erregt haben! Dennoch – man mag es kaum glauben, und einige mögen mich angesichts meiner geschäftlichen Talente für verrückt erklären – fühle ich mich in meinem Schaffen längst nicht ganz ausgefüllt, wenn Ihr versteht, was ich meine, und ich vermute vage, dass meine künstlerische Ader dahinter steckt. Oder – und antwortet bitte frei raus – meint Ihr, dass ich vielleicht eine Laufbahn als Zauberer einschlagen sollte? Ich denke, ein gelehriger und gebildeter Schüler wie ich stünde jedem Lehrmeister ausgesprochen gut zu Gesicht.“


  „Nein, nein, nur das nicht!“, sagte Lotan mit aller Entschiedenheit, schüttelte den Kopf und wandte sich angesichts der schrecklichen Vorstellung, Monsegur Pandialo neben Quadratus, der ihn schon genug Nerven kostete, als zweiten Schüler aufzunehmen, hastig ab. „Ich bin sicher, Ihr seid ganz ausgezeichnet in dem, was Ihr gerade tut – was immer das auch sein mag! Also bleibt dabei, und erspart der Welt, äh ... auf Eure Duftwässer verzichten zu müssen, denn das wäre wirklich zu schade!“


  „Euer Lob ehrt mich. Aber sicher werdet Ihr noch einmal darüber nachdenken. Einen Schüler wie mich findet man sicher nicht alle Tage ...“


  „Ganz gewiss nicht, und Aldu sei Dank dafür! Und jetzt sollten wir weiterreiten, sonst hocken wir noch den ganzen Nachmittag hier rum!“ Der alte Mann zupfte sich an seinem weißen Bart, rauschte plötzlich in Richtung der Pferde ab und brachte sich damit um die einmalige Gelegenheit, den Grafen zu seinem Zauberschüler zu machen.


  Am Nachmittag wurden die neun zusehends nach Südosten abgedrängt. Sie tauchten in ein zerklüftetes Hochland ein, das von dahinziehenden Wolken gekrönt wurde und in dem sich Anhöhen aus verwittertem Fels abwechselten mit abfallenden Ebenen, die hier und dort wiederum durchschnitten wurden von grabenartigen Rinnen und tiefen Klüften. Bald sahen sie die Sonne nur noch als obere Hälfte eines bleichen Medaillons, das im Westen über den gekrümmten Horizont hinausragte.


  „Als mein Bruder Nurofin und die Lindar Eldorin und Telorin seinerzeit nach Orgard wanderten, um den unglücklichen Illidor Nachtbringer aus seinem Kerker unter dem Vulkan Andoluín zu befreien, waren sie klüger als wir. Sie gingen nämlich, gleich nachdem sie den Orkland-Pass überschritten hatten, in das Dorf des orkischen Clans der Ashtrogs, die gegenüber den Bewohnern Arthiliens noch so einiges gutzumachen hatten. Bullwai, der Häuptling der Orks, gab ihnen anschließend zwei seiner besten Leute mit, die sie quer durch den südlichen Kontinent führten und mehr oder weniger sicher an ihr Ziel brachten“, sagte Faramon.


  „Ich glaube, wir haben uns die Berichte von dem Rhodrim Marcius, der bei dieser lustigen Reise mit von der Partie war,alle zu Gemüte geführt“, erwiderte Sigurd.„Das Problem ist nur:wir kennen hier keine Orks, die uns freundlich gesonnen wären. Es würde mich nicht einmal wundern, wenn dieser Akkurin sie mit seinem Zaubergetue längst auf seine Seite gezogen hätte.“


  „Dann wäre es sicher besser, wenn wir einen weiten Bogen um diese grünen Kerle schlagen würden, hmmm?“, meinte Pandialo.


  „Was glaubst du, was wir gerade tun, du Schlaumeier?“, erwiderte Cord, der den Grafen immer noch nicht leiden konnte. Der Barbar hatte entweder nicht verstanden, dass Pandialo sich einfach nur netterweise an dem Gespräch beteiligen wollte, oder aber es war ihm egal.


  „Aber man sagt doch, dass die einzelnen orkischen Clans höchst unterschiedlich und untereinander zerstritten sind. Wäre es da nicht möglich, dass wir einigen zwar in der Tat besser aus dem Weg gehen sollten, aber andere bereit wären, uns zu helfen? Das wäre doch immerhin möglich“, warf Alva ein.


  Schätzchen, du hast scheinbar noch nicht genug miese Kerle in deinem Leben getroffen, wenn du so leichtgläubig bist, dachte Sigurd, behielt seine Meinung jedoch für sich. Und wieder ertappte er sich dabei, wie sein Blick einen Augenblick zu lange auf der jungen, schönen Gestalt der awidonischen Prinzessin haften blieb. „Was ist los?“, fragte er Fredi scharf, als er bemerkte, dass der rothaarige Mucklin ihn und Alva nacheinander ansah und er sich ertappt fühlte.


  „Ach, nichts“, entgegnete der kleine Kerl und zuckte unschuldig mit den Schultern.


  „Seht mal, da vorne!“, rief Neimo mit einem Mal und klang interessiert. „Da steigt Nebel auf, jede Menge Nebel, und darunter scheint Wasser zu fließen. Das sieht ziemlich unheimlich aus!“


  Und in der Tat war es nicht zu übersehen: sie hatten ein steiniges Tal erreicht, ein ödes Land zwischen Hochmooren, in dem Seen, Tümpel und Bäche mit spiegelnden Oberflächen glitzerten und mit wattigen Nebelschwaden verhangen waren. Hoch aufgetürmte Wolken dräuten über der geduckt daliegenden Ebene, und obwohl sie die erste Abendstunde noch nicht erreicht hatten, glitten Dunkelheit und Licht in riesenhaften Spiralen ineinander und warfen immer wieder zerfließende und neu zusammenfindende Schatten wie eine bitter ernst gemeinte Drohung. Ein beißender Wind rauschte zwischen den Höhen und fuhr ihnen durch Kleidung und Haar, doch gelang es selbst ihm nicht, den Nebel zu lichten, der das wüste Land wie ein gigantischer Brautschleier verhüllte.


  „Die Gegend, die wir jetzt durchqueren müssen, enthält eine für Orgard fürwahr ungewöhnliche Sumpflandschaft“, schickte sich Lotan der Heiler zu einer Erläuterung an. „Sie ist gekennzeichnet von Hochmooren und von vielen kleinen Bächen zerfurcht, und in ihrer Mitte liegt ein berüchtigter See, über dem das ganze Jahr über dichte Nebelschwaden lagern und der das größte Gewässer im Norden des Kontinents ist. Man nennt ihn den Lor Brikai, den Nebelsee. Niemand wagt sich in seine Nähe, so sagt man, da es dort dunkel und kalt ist und er selbst den gestandensten Kriegern Furcht einflößt. Aber noch aus einem anderen Grund sollten wir von nun an besonders auf der Hut sein: hier, nördlich der Geisterwüste, befindet sich das Hoheitsgebiet der Warge und der Buloks, der schlimmsten Raubtiere, die man sich nur denken kann. Immerhin heißt es, dass auch sie den Lor Brikai meiden. Denn wenn mich nicht alles täuscht, werden wir kaum umhin können, ihn zu passieren, wenn wir weiter nach Süden wollen.“ Der alte Zauberer rieb sich seinen weißen Bart und ritt mit Hermeline, die auf dem Sattel vor ihm saß, voran.


  „Diese Gerüchte, die sich um den See ranken – dass er gefährlich und unheimlich ist und so – das ist doch sicher nur Aberglaube, oder etwa nicht?“, fragte die Mucklin leise.


  „Das will ich doch hoffen. Aber falls nicht, dann haben wir ja immer noch drei ausgewachsene Mucklins dabei“, sagte Lotan und grinste sich eins.


  „Jetzt habt Ihr mir wirklich angst gemacht!“, meinte Hermeline und seufzte vernehmlich.


  Es dauerte noch bis zum Abend des darauffolgenden Tages, ehe das eintraf, was der Zauberer vorhergesagt hatte: sie näherten sich unweigerlich dem geheimnisvollen See, der den Nordosten Orgards mit seiner immensen Fläche und dem abscheulichen Ruf, der ihm vorauseilte, spielend beherrschte.


  Den ganzen Tag über waren die Angehörigen der Gemeinschaft nach Süden getrabt, und nur ein einziges Mal hatten sie so etwas wie eine drohende Gefahr bemerkt, als nämlich Faramon auf einer entfernten Hügelkuppe drei große, vierbeinige Umrisse mit Wolfsschnauzen erspähte. Es waren Warge, die größer als alle anderen Wölfe waren und im Gegensatz zu ihren Artverwandten (selbst zu den furchtlosen Schneewölfen, die ihm Norden Arthiliens wohnten) nicht die Spur von Scheu an den Tag legten, sondern vielmehr durch eine urtypische Angriffslust und Furchtlosigkeit glänzten. Dennoch – obwohl die Warge sie zweifellos bemerkt hatten – hatten sie nicht den Eindruck, dass man ihnen nachstellte oder ihnen ein unmittelbarer Angriff drohte,zuzumindest nicht solange der Tag andauerte. Vielleicht hatten sie sich aber auch dem großen See schon so weit genähert,dass es selbst die schlimmsten Räuber vorzogen,davonAbstand zu halten.


  Dann, als die Dämmerung bereits vorangeschritten war, senkte sich mit einem Mal eine schon mehr als unheimliche Stille herab und nahm die Umgebung in ihren Würgegriff, so unwiderstehlich wie eine kalte Flut, die ein Stück Land ertränkt. Gleichzeitig ballte sich eine bleiche Wolke über dem Ort, den sie gerade erreichten, wobei der Nebel so dicht war, dass er sich wie die Berührung durch Tausende klamme Finger anfühlte. Der Dunst türmte sich zu einer hohen Mauer auf, die scheinbar bis zu den Anfängen des Horizonts reichte, und hätte beinahe dazu geführt, dass Faramon und Neimo, die wie die meiste Zeit zuvorderst gingen, unversehens in das Gewässer hineingetreten wären, das sich plötzlich vor ihnen ausbreitete und von der grauen Suppe, die es umwaberte, gut versteckt war. Erst im letzten Moment erkannte der Elbenfürst das drohende Ungemach, stieß einen Warnruf aus und hielt den Mucklin am Arm fest.


  „Das Wasser scheint am Ufer seicht zu sein, trotzdem würde ich auf ein Bad in ihm lieber verzichten, Herr Mucklin“, sagte der Sohn Thingors.


  „Das war auch nicht gerade meine Absicht ...“, entgegnete Neimo und wischte sich den Schrecken von der Stirn. In Zukunft würde er jemand anderen vorausgehen lassen, schließlich hatte er sie ja schon durch Kull-Falûm geführt und hatte sich das Recht auf etwas Zurückhaltung verdient!


  „Das ist also der gefürchtete Lor Brikai“, sagte Sigurd. „Einladender Ort. Ein echtes Idyll. Es ist mir wirklich ein Rätsel, weshalb die Orks nicht schon längst ein Kurbad daraus gemacht haben.“


  Das Wasser des immensen Sees, dessen weit entferntes, anderes Ende man im Zwielicht nur erahnen konnte, erwies sich bei genauem Hinsehen als krautig und grün, unbewegt und unheilvoll dräuend. Weder die verhangenen Umrisse des Himmels noch die letzten Strahlen des Sonnenuntergangs spiegelten sich auf seiner düsteren Oberfläche, die alle Farben vollends verschluckte. Nur ausgesprochen leise und sachte schmatzten die Wellen an den Kieseln, die den Sand am Ufer bedeckten.


  Selbst Lotan der Heiler schwieg für eine Zeitlang beklommen, dann aber steckte er das Ende seines langen Zauberstabs in das Gewässer, das in Ufernähe so schleimig wie Hafergrütze war, und rührte darin herum. „Höchst interessant“, murmelte er vor sich hin. „Allein diesen See zu sehen, war wahrlich eine Reise wert. Auch wenn das Wasser so träge ist, dass es unmöglich Leben darin geben kann. Bemerkenswert.“


  Die meisten der Gefährten waren vom Lor Brikai hingegen weit weniger begeistert und fühlten einfach nur, dass ein Schauder sie überlief. Ihr Erschauern steigerte sich sogar zu einem ausgewachsenen Ekel, als nämlich einer aus ihrer Mitte tatsächlich auf die Idee kam, sein Hemd abzustreifen und aus freien Stücken in den See zu waten.


  „Ich hab’ doch keine Angst vor einem hundsgewöhnlichen Gewässer! Ein bisschen Grünzeug bringt einen nicht um, und alles, was mir diese verdammte Hitze vom Leib wischt, soll mir recht sein“, sagte Cord, als er unter den ungläubigen Blicken der anderen in das Wasser tauchte. „Ich würde allerdings nicht empfehlen, die Brühe zu trinken – schmeckt ein bisschen ranzig, wie Lebertran oder altes Öl oder so“, fügte er hinzu, als er kurz darauf prustend und breit grinsend wieder zum Vorschein kam. Dabei klebten grüne Ranken und brauner Schlamm einfach überall an seinem muskelbepackten Oberkörper.


  Er sieht so selig aus wie eine große Wildsau, die sich gerade nach Herzenslust im Schlamm gewälzt hat, dachte Sigurd. Allerdings wollte er das lieber nicht laut sagen, denn er hatte nicht vergessen, wie der Barbar Pandialo am Kragen gepackt hatte, nachdem dieser seine vorlaute Zunge nicht hatte hüten können.


  „Das ist das mit Abstand ekligste, was ich jemals gesehen habe“, stellte Alva fest.


  „Hach, was gäbe ich jetzt für ein duftendes Schaumbad in einer richtigen Badewanne!“, seufzte Pandialo.


  Es war bereits zu dunkel, um weiterzugehen, und der See war ohnehin viel zu groß, als dass man ihn binnen kurzer Zeit so einfach hätte passieren können. Und passieren mussten sie ihn, denn sie befanden sich auf einem schmalen Streifen Land, der auf der einen Seite vom westlichen Rand des Sees und auf der anderen von einem unwegsamen, steinernen Hügel begrenzt wurde. Das führte unglücklicherweise dazu, dass sie keine andere Wahl hatten, als dicht an dicht an den Ausläufern des Gewässers zu nächtigen. Am wenigsten recht schien dies ihren Pferden zu sein, die schon die ganze Zeit über unruhig mit den Hufen scharrten und schnaubend ihren Unmut über die Lagerstelle kundtaten. Vielleicht würde sie eine große Portion aus den Futtersäcken, die sie von einem der Piratenkarren hatten mitgehen lassen, für eine Weile besänftigen.


  Neimo und Hermeline übernahmen die erste Wache, während sich die anderen in ihre Decken wickelten und etwas Schlaf zu finden versuchten. Faramon hatte zuvor unter tätiger Mithilfe von Fredi ein Feuer entfacht, das ihnen im dünnen Mondlicht zu sehen half. Darüber, von Feinden gesehen zu werden, brauchten sie sich vermutlich vorerst keine Gedanken zu machen, denn wer wagte sich schon an diesen entsetzlichen Ort, wenn selbst die Warge einen weiten Bogen darum machten?


  Die beiden Mucklins unterhielten sich die ganze Zeit über mit gedämpfter Stimme über ungefährliche und heitere Dinge, um auf andere Gedanken zu kommen und sich von ihren bangen Gefühlen (wem wäre es wohl nicht so gegangen?) abzulenken. So schwatzten sie munter über das Mucklinland, über Feste und Feiern, über die gesunde, althergebrachte Rivalität zwischen Bühlsend und dem Unterdorf und darüber, welchen Kuchen Tante Petronella ihren Freundinnen dieses Wochenende wohl zum Tee reichen und über wen die alten Damen sich dieses Mal ihre Lästermäuler zerreißen würden (wobei Hermeline dies natürlich niemals so ausdrücken würde). Begleitet wurden ihre Stimmen nur von einem gelegentlichen Knacken im nahen Gehölz oder einem Rascheln in den Sträuchern, was sie zwar hin und wieder aufhorchen ließ, sie jedoch lange nicht so sehr in Furchtsamkeit versetzte wie der unheimliche See, dessen klammen Atem sie in ihrem Nacken spürten. Schließlich würden sie rasch ihre Schwerter und ein paar brennende Holzscheite zu Hand haben, falls es doch ein Raubtier wagen sollte, sie bei ihrer Nachtruhe zu behelligen!


  Es war nicht mehr lange bis zu dem Zeitpunkt, da sie Faramon und Pandialo zu ihrer Ablösung wecken sollten, da vernahmen die beiden kleinen Wesen ein weiteres Geräusch, das bisher noch nicht da gewesen war. Es war nur sehr leise, doch blieb es ihnen nicht verborgen, da Mucklins einerseits scharfe Sinne besitzen und zum anderen der Nebel selbst das Heulen und Jammern des Windes erstickte und jeder fremde Laut daher beinahe so bemerkenswert wie ein Gewitterdonner wirkte.


  Das, was sie hörten, war dem Anschein nach ein sanftes Rauschen, dem ein vorsichtiges Plätschern nachfolgte, ganz so als ob ein Fisch das Wasser aufgerührt hätte. Das klang auf den ersten Blick nicht sonderlich spektakulär, da sie sich ja immerhin an einem großen See befanden. Angesichts dessen, dass sie hier bislang noch keinen einzigen Fisch zu Gesicht oder zu Gehör bekommen hatten und die Stille alles in allem so ziemlich vollkommen war, konnte man dies dennoch als ungewöhnlich bezeichnen.


  Neimo und Hermeline kniffen ihre Augen zusammen, um mit dem dünnen Zwielicht besser zurecht zu kommen, und als sie so auf die Oberfläche des Lor Brikai hinausspähten, da wuchs ihre Beunruhigung noch weitaus mehr. Sie erkannten nämlich Wellengekräusel, auf dem sich der bleiche Schein des durch den Nebel dringenden Mondes sammelte, schwarzgerändert und sich langsam und gleichmäßig auf das Ufer zuschiebend. Je näher die großen Wellenkreise an ihren Lagerplatz herannahten, desto mehr schien der See zu brodeln, so als ob ganze Heerscharen von hungrigen Raubfischen unter der Wasseroberfläche herangepflügt kämen. Außerdem wehte mit einem Mal ein höchst unangenehmer Geruch zu ihnen herüber, der am ehesten an eine Kloake oder den von Rattenschwärmen bevölkerten Abwasserkanal einer größeren Menschenstadt erinnerte. Mit anderen Worten: es stank abscheulich, und überhaupt erschien die ganze Situation zusehends bedrohlich.


  „Aufwachen! Gefahr im Verzug! Da bewegt sich etwas im Wasser auf uns zu!“, riefen die beiden Mucklins mit ihren hellen Stimmen wie aus einer Kehle, da sie sich ihrer Verantwortung als Wachtposten nunmehr bewusst wurden.


  „Wovon sprecht Ihr?“, rief Faramon zurück, der gleich darauf als erster neben den Mucklins stand und sofort hellwach war.


  „Wenn das wieder so ein falscher Alarm wie letztes Mal mit diesen blauen Geistern ist ...“, meckerte Pandialo, der sich nur widerwillig erhob.


  Doch im nächsten Moment wurden alle Zweifel beseitigt. Es gab ein gurgelndes Geräusch, wie von einem großen Schleusentor, das gerade geöffnet wurde und eine mächtige Flut durch einen Deich strömen ließ, und dann schraubte sich eine unvorstellbar riesige Gestalt aus dem See empor, kaum zehn Schritt vom Standort der Gefährten entfernt. Die Kreatur besaß einen schlangengleichen Körper mit gekrümmten, nassglänzenden Fangarmen, deren gefingerten Enden wohl hauptsächlich vorhanden waren, um Futter in den monströsen Schlund zu schieben. Es war ein fleischgewordener Albtraum, der vor ihnen im Nebel Form angenommen hatte, und alle, selbst die tapfersten von ihnen, fühlten, wie ihre Herzen so sehr zu Eis gefroren, wie es nicht einmal im Angesicht des Sar’Marlak oder des Drachen Gorgon der Fall gewesen war. Hier war eine Macht am Werk, die noch kälter und entsetzlicher als selbst die allerältesten Geschichten und Überlieferungen war, und deren archaische Urgewalt aus den ersten Tagen der Schöpfung Orgards entstammte.


  Während die Angehörigen der Gemeinschaft in Hilflosigkeit erstarrt dastanden, wandte das gigantische Wesen seinen Kopf hinab und blickte sie aus seinen übergroßen, trüben Augen an. Cord glaubte daraufhin, dass er alle Kälte, die er jemals in seinem Leben hatte ertragen müssen (und das war so einige gewesen), in diesen Augen lesen konnte, und wie alle anderen wurde er von einer niemals gefühlten Starrheit gepackt. Jeden Augenblick würde eines der Tentakel hinabschnellen, ihm und seinen Mitstreitern die Luft aus dem Leib pressen und sie anschließend für immer eins mit dem Nebel werden lassen.


  „Seht nicht hin!“, erhob sich plötzlich die schneidende, wenn auch heißere Stimme von Lotan dem Heiler und weckte sie aus ihrer Hoffnungslosigkeit. „Es ist ein Basilisk, und allein sein Blick vermag uns zu töten!“


  Dann wedelte der Zauberer mit seinem Stab, wobei seinen mühevollen Bewegungen anzumerken war, dass er gegen eine immense Kraft ankämpfte, und ein großflächiges bläuliches Schimmern, ein flirrender Schutzschild wurde in die Luft zwischen sie und die feindliche Kreatur gewebt. Augenblicklich wurde der Bann, der auf den Gefährten gelegen hatte, gebrochen, und die klamme Starre fiel kurzerhand von ihnen. Dennoch fühlten sie sich nunmehr so ausgemergelt und schwach wie ein nasser Schwamm, den man ausgepresst hatte, und sie konnten sich gut vorstellen, dass Lotan recht hatte und der Blick des Wesens sie in Kürze getötet hätte.


  Doch was sollten sie nun tun? Der weißbärtige, ältere Mensch erhielt seinen Schutzzauber vorläufig aufrecht und beschirmte sie vor der todbringenden Gewalt des Basilisken, doch wie lange würde er das noch vermögen? Schon sahen die Menschen, die Mucklins und der Elb, dass er von der Anstrengung gezeichnet war, denn seine Arme und Hände begannen zu zittern, und seine Züge wurden schlaffer, sodass sein Gesicht einen fahlen Glanz annahm und dem eines kranken Mannes glich, der auf seinem Sterbebett lag.


  „Faramon, nimm die beiden Steine aus meinem Rock und benutze sie! Schnell ...“, sagte der Magus, und seine Stimme war nur mehr ein dünnes Krächzen und bebte vor Anstrengung und Verzweiflung.


  Der Sohn Thingors reagierte sofort. Er sprang an die Seite des Zauberers und griff in die Tasche dessen grauer Robe. Für eine kurze Zeit musste er darin wühlen, da die Tasche viel tiefer und geräumiger war, als sie von außerhalb aussah und er zunächst anstatt des Gesuchten einige äußert merkwürdige Gegenstände zu fassen bekam. Dann aber kam seine schlanke Hand wieder zum Vorschein, mit zwei erlesenen Steinen darin, und alle sahen, dass es sich dabei um das simbelya pennín und den dibil-nâla handelte.


  Lotan begann zu wanken und schaffte es sichtlich kaum noch, sich gegen den bohrenden, grausamen Blick des Basilisken zu erwehren. „Brich seine Macht! Ich kann ihm nicht mehr lange standhalten ...“, hauchte der Zauberer, während ihm die unsäglichen Anstrengungen, die er unternahm, das Leben aus dem Leib zu saugen schienen.


  Faramon erinnerte sich, wie das simbelya pennín auf dem Feld der Speere, als seine Mutter Nimroël es gegen den Schwarzen Drachen Meloro und die Harpyien wie eine Waffe geschwungen hatte, in einem grellen, unwiderstehlichen Leuchten erstrahlt hatte. Und genauso hatte es sich mit dem dibil-nâla verhalten, das damals von der Hand Dwaris zu seiner wunderbaren Magie entflammt war. Nun jedoch, als er selbst die beiden Edelsteine in die Luft hievte, sie verzweifelt mit den Fingern rieb und schwenkte und leise Stoßgebete zu dem Einen ausstieß, da tat sich rein gar nichts. Weder spürte er irgendeine Art von Macht, die ihn beseelte, noch glomm in den beiden vermeintlichen Zaubersteinen auch nur ein einziger heller Funke auf.


  Hatte der alte Lotan bei seinem Verwirrspiel mit Gorgon etwa den Überblick verloren und letztendlich nichts weiter als gewöhnliche Kieselsteine aus dem Schwarzen Gebirge mitgenommen? Oder aber ich bin ihrer nicht würdig oder zumindest nicht als ihr Hüter ausersehen, dachte der Nolori. Wie auch immer – auf jeden Fall würden sie gleich, wenn die Gegenwehr des alten Menschen brach, ziemlich alt aussehen.


  „Gib sie mir, Faramon!“, sagte eine Stimme neben dem Elben plötzlich. Und da stand Neimoklas, der kleine Mucklin, der die beiden Engelssteine noch vor kurzem gestohlen hatte, und hielt verlangend seine Hand auf.


  Alle aus der Gemeinschaft sahen ihn an und schienen mit ihren Blicken zu fragen, ob er nun völlig den Verstand verloren hatte oder einem Anflug von Größenwahn erlegen war. Nur eben Faramon nicht. Da er nun eingesehen hatte, dass die Juwele in seinen Händen nutzlos waren, sah er keinen Grund, irgendeine Möglichkeit unversucht zu lassen. Und außerdem war da etwas in den Augen des kleinen, braunhaarigen Burschen an seiner Seite, eine Art von Wissen und Vertrauen, das über gewöhnliche Selbstüberschätzung weit hinausreichte ...


  Lotan der Heiler ließ ein letztes Aufstöhnen vernehmen, und alle konnten nur erahnen, welches unerträgliche Maß an Pein er gerade verspüren musste. Dann entglitt sein Stab seinen zu kraftlosen Klauen gekrümmten Händen, und sein ausgezehrter Leib fiel zusammen wie ein Kartenhaus in einem Sturm. Gleichzeitig zerriss die Schutzbarriere, die er gewirkt hatte, und löste sich flirrend und flimmernd in Nichts auf. Das namenlose Grauen, das der entsetzlichen Macht des Basilisken innewohnte, hatte seine Magie zerbrochen.


  Dann geschahen zwei weitere Dinge beinahe gleichzeitig. Der Basilisk fletschte die Zähne vor Zufriedenheit und bösartiger Vorfreude und wandte seinen vernichtenden Blick den anderen, für ihn winzig klein anzusehenden Angehörigen der Gemeinschaft zu. Plötzlich jedoch stiegen zwei Fontänen von grellen Funken vom Uferstreifen empor, zerschnitten die träge Luft und tauchten alles in unbeschreiblich hell leuchtende Farben.


  Neimos linke Hand hielt den Stein, der den Elben gegeben wurde und der ein bläulichviolettes Licht verstrahlte, während seine Rechte den Stein der Zwerge in die Höhe hob und damit einen rötlich-goldenen Wirbel entfachte. Die beiden gleißenden Schweife vereinigten sich miteinander in beträchtlicher Höhe, trafen auf den entsetzlichen Blick der feindlichen Kreatur und verzehrten ihn, so wie das Meer eine kleine Flamme erstickt. Anschließend bohrte sich das Leuchten der Steine Aldus in die gierigen Augenpaare des Basilisken und verursachten ihm einen Schmerz, wie er ihn sein Jahrtausenden nicht mehr gefühlt hatte.


  Wimmernd und klagend wand sich das riesenhafte Schlangenungetüm und tauchte mit einem krachenden Plätschern unter die Oberfläche des Sees, woraufhin ganze Wellenberge über ihm zusammenschlugen. Danach verlagerten sich die Wellen rasch in die entgegen gesetzte Richtung des riesigen Sees, bis sie vom Nebel, der an diesem tristen, verlorenen Ort seine allgegenwärtige Wacht hielt, verschlungen wurden und die Gefahr dahingegangen war.


  Zwölftes Kapitel: Gefangen


  Noch in der Nacht waren die Gefährten weitergezogen und hatten erst gerastet, als sie den Lor Brikai in sicherer Entfernung hinter sich gelassen hatten. Den alten Lotan – oder das, was von ihm übrig war – hatte zunächst Sigurd vor sich auf den Sattel genommen, später dann hatten sie ihm aus ein paar Holzbohlen und etwas Stroh und weichem Laub,das sie als Polsterung verwendeten, eine Art Pritsche gebaut. Diese behelfsmäßige Unterlage verankerten sie hinter einem der Pferde, betteten den Zauberer mit den schlohweißen Haaren unter einer Daunendecke darauf und gaben ihm einen Sack Pferdefutter als Kissen. Mehr konnten sie vorerst nicht für ihn tun.


  Ihnen allen war zuvor eine ganze Wagenladung Steine von den Herzen gefallen, als Faramon neben ihrem Anführer niedergekniet war und festgestellt hatte, dass er noch am Leben war. Allerdings hing dasselbe sprichwörtlich an einem seidenen Faden, und zwar an einem ausgesprochen dünnen. Der zauberkundige Mensch lag da wie in einer bleiernen Starre, seine Haut war bleich und fleckig, seine Stirn war von Schweiß gebadet, und seine Augenlider zuckten und sträubten sich andauernd, wie wenn er etwas Schlimmes träumte. Noch niemals zuvor hatten sie ihn, der ja immerhin schon mehrere Jahrhunderte auf dem Buckel hatte, so alt, so dünn, so schwach gesehen.


  Was sollten sie nur anfangen, wenn er tatsächlich starb? Das war die Frage, die alle bewegte. Niemand war in der Lage, an seiner Statt die Führung über die Gemeinschaft zu übernehmen und Tuor, dem Schwarzen Zauberer, Gorgon und allen anderen Missetätern und Unholden dauerhaft Paroli zu bieten. Auch nicht Faramon oder Sigurd, wie sie selber am besten wussten. Das bewies allein die Tatsache, dass sie ohne Lotan den Heiler nicht nur in Kull-Falûm, sondern ebenso am Lor Brikai ihr Leben gelassen hätten.


  „Um eine solch schreckliche Krankheit wie diese zu heilen, bräuchten wir einen Zauberer, der sich mit Heilsprüchen auskennt. Zu dumm nur, dass ausgerechnet unser einziger Mann, auf den diese Beschreibung passt, gerade außer Gefecht ist“, meinte Sigurd.


  „Es muss doch einen Weg geben, wie wir ihm helfen können!“, beharrte Alva trotzig. „Ich meine, wir können doch nicht einfach so weitermachen wie bisher und tatenlos zusehen, wie er uns sozusagen unter der Hand wegstirbt!“


  „Ich will keine falsche Zuversicht verbreiten oder so“, warf Neimo ein. „Aber manchmal, so heißt es, erwachen große Zauberer aus einer solchen Lage wieder ganz von selbst und sind wieder ganz der Alte. Äußerlich mag der Herr Lotan ja starr und beinahe leblos erscheinen, aber vielleicht arbeitet sein Wille unter dieser Maske weiter und kämpft für seine Heilung, ohne dass wir es sehen können.“


  „Wo hast du solche Ideen schon wieder her? Lass mich raten – das hast du bestimmt wieder aus irgendwelchen Mythen und Ammenmärchen, die fahrende Geschichtenerzähler zum Besten gegeben haben. Du treibst dich einfach zu viel im Unterdorf rum, mein Lieber“,sagte Hermeline.


  „Was versteht überhaupt ein Mucklin von solchen Dingen? Und abgesehen davon bin ich sowieso der Ansicht, dass uns die ganze Sache jetzt allmählich über den Kopf wächst! Wir sollten daher ...“, sagte Pandialo, und er hätte noch mehr gesagt, wenn ihm Alva nicht das Wort abgeschnitten hätte.


  „Mucklin oder nicht – ich glaube, dass Neimo recht haben könnte! Wir sollten Lotan Zeit geben, und wir sollten darauf vertrauen, dass Aldu möglicherweise seine schützende Hand über ihn hält! Also passen wir auf den Guten auf, halten ihn schön warm und ziehen einstweilen weiter, damit er stolz auf uns sein kann, wenn er wieder zu sich kommt! Wer von uns kennt den Weg?“, sagte die Prinzessin mit einer Entschiedenheit, die einem an eine Widerrede nicht einmal denken ließ.


  „Ich weiß immerhin die Richtung, und wenn Sigurd und Neimo mir helfen, sollten wir es schaffen, unserem Ziel näher zu kommen“, beschied Faramon und strich sich sein wunderbares, goldenes Haar, das nach den Erlebnissen der vergangenen Nacht etwas ungeordneter als sonst aussah, in einer flüssigen Bewegung zurück. „Ein Mittelgebirge, das eine Wüste umrandet, kann ja wohl nicht so einfach zu übersehen sein. Und notfalls fragen wir einfach ein paar freundliche Orks nach dem Weg“, fügte er hinzu und versuchte ein aufmunterndes Lächeln.


  „Falls er wieder zu sich kommt, wird er ganz sicher feststellen, dass wir schon wieder in irgendeinem Schlamassel stecken“, brummte Cord vor sich hin, während er den hilflos daliegenden Menschenzauberer nachdenklich betrachtete und sich die anderen zum neuerlichen Aufbruch bereit machten.


  Die Menschen, die Mucklins und der Elb wanderten fortan nach Süden und durchquerten jenes von Hochmooren und zerklüfteten Erhebungen geprägte Land, das sich südlich des Lor Brikais ausbreitete. Bodennebel, der mit milchig weißen Fingern nach ihnen griff, ließ die Bäume und Sträucher am Wegesrand scheinbar wie über wolkenhaften Meeren schweben, da von ihren vom Dunst verschluckten Wurzeln nichts zu sehen war. So trabten sie die meiste Zeit zwischen den vielen verschwommenen Erhebungen nur dahin, doch hätten sie ohnehin nicht viel schneller reiten können, da sie ja auf den auf seiner Bahre liegenden Lotan Rücksicht üben mussten.


  Dann schloss sich ein weiterer Tag an, den sie allein inmitten von kaltem Stein, grauem Sand und kahlen, unbevölkerten Höhenzügen unter einem bleigrauen Himmel verbrachten. Nach dem Mittag lichtete sich zu ihrer Erleichterung mit einem Mal der Nebel, und nach langer Zeit färbten wieder Lichtschimmer die Unterseite der sich auftürmenden Wolken. Währenddessen erklommen sie einen beachtlichen Hügel, und je höher sie kamen, desto weiter breitete sich das öde Land unter ihnen aus. Links von ihnen, im Osten somit, erkannten sie eine mit Wasser gefüllte Talmulde, in deren Umgebung die Büsche und Sträucher verkümmert, kläglich und spröde aussahen. Es handelte sich dabei um einen Salzsee, wie Faramon mutmaßte, die in Orgard durchaus häufig vorkamen. Angesichts ihrer Erinnerung an den Nebelsee verspürte jedoch keiner von ihnen ein großes Verlangen, sich in dieser Gegend einem weiteren Gewässer näher als fünfhundert Fuß oder so zu nähern.


  Am darauffolgenden Tag hatten sie immerhin eines geschafft: sie hatten die Nebelwand, die von den Mooren, die den Lor Brikai umlagerten, geworfen wurde, endgültig durchbrochen und sich in die Ebene südlich davon vorgearbeitet. Das war zweifellos eine gute Nachricht. Weniger gut fanden sie hingegen, dass das ohnehin schon wenige Grün nun beinahe vollends aus der Umgebung schwand und sie überdies ein Gebiet erreicht hatten, in dem es vor nadelspitzen Felszacken und scharfkantigen Steinformationen nur so wimmelte.


  „Wir sollten uns nun bald nördlich der Kroak-Tanuk, der Geisterwüste, befinden“, sagte der Elbenfürst. „Soweit sind wir schon einmal gekommen. Nun wird es Zeit, uns zu entscheiden, welchen Weg wir künftig gehen wollen.“


  „Ihr Elben könnt wirklich allem noch etwas Gutes abgewinnen“, meinte Pandialo. „Ich hingegen habe selten einen Landstrich gesehen, der mit unerfreulicher erschien.“


  „Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass es im behaglichen Awidon eine ähnliche Gegend gibt, du Blitzmerker“, sagte Sigurd, dem die Strapazen, wie allen anderen ebenso, allmählich auf die Laune schlugen.


  Bevor es weiteren Streit zwischen den beiden Dauerkontrahenten geben konnte (mit wem hatte Sigurd während der Fahrt eigentlich noch nicht gestritten?), meldete sich Fredi zu Wort. „Wohin genau wollen wir eigentlich gelangen? Ich meine, um uns über den Weg unterhalten zu können, müssten wir zuerst einmal alle das Ziel kennen.“


  „Lotan und Gorgon sprachen davon, dass wahrscheinlich die Talúreg die Hüter des dritten Engelssteines sind“, antwortete Neimo. „Und wenn das, was man über sie weiß, der Wahrheit entspricht, leben sie in den Bergen im Westen und Südwesten der Geisterwüste. Sie sind nämlich Angehörige eines uralten Wüstenvolkes und dürften deshalb nicht einfach zu finden sein, wenn man bedenkt, dass sie solange überlebt haben.“


  „Oooh! Woher weißt du das alles? Das hast du ganz bestimmt nicht aus der Schule!“ Der kleinere der beiden Mucklins klang ziemlich beeindruckt.


  „Hat er ganz sicher nicht“, sagte Hermeline. „Wobei es mich bei deinen bescheidenen Noten nicht wundern würde, wenn du in der Schule so einiges verpasst hättest.“


  „Er hat es wahrscheinlich aus den Büchern von Marcius, der darin beschrieben hat, wie sein Freund Ulven bei Dork-Girgol, diesem verwunschenen Ort, der aussieht wie eine Drachenpranke, angeblich von den Talúregs gerettet wurde. Das war nämlich auch im Südwesten der Wüste. Stimmt’s oder hab’ ich recht?“, meinte Sigurd.


  „Ich hab das Buch zufällig ’mal in die Finger bekommen, und ich dachte mir, es könnte nicht schaden, einmal einen Blick da rein zu werfen. Für Abenteurer sind dort nämlich einige sehr hilfreiche Tipps zu finden“, gab Neimo zu.


  „Typisches Männergeschwätz!“, sagte Alva. „Wenn uns der Basilisk mit seinem Blick geblendet hätte, hätten dir so ein paar olle Papierseiten auch nicht weitergeholfen! Auf jeden Fall sollten wir uns bis morgen entscheiden, ob wir mitten durch die Wüste oder westlich an ihr entlang gehen wollen. Denn darum geht es ja wohl.“


  Es war nicht das erste Mal, dass der zierlichen, blonden Prinzessin keiner widersprach. Und Sigurd erwischte sich wieder einmal dabei, wie sein Blick einen Augenblick zu lang auf ihren Gesten und Bewegungen haften blieb, und er hätte sich Ohrfeigen können dafür. Ob das wohl auch den anderen schon aufgefallen war?


  Mit einem hatte Monsegur Pandialo zweifelsohne recht: die Gegend, in der sie sich nunmehr aufhielten, war mindestens ebenso unerfreulich wie der Rest, den sie bisher vom Orkland gesehen hatten. Seinen schlechten Ruf besaß der südliche Kontinent demnach vollkommen zu recht! Immerhin wirkten die unzähligen glatt geschliffenen und spitz zulaufenden Felsen, die diesen Streifen Land wie ein etwas zu groß geratenes Nadelkissen erscheinen ließen, gegen Abend nicht mehr ganz so einschüchternd, denn die länger werdenden Schatten schafften es, die Szene etwas weicher zu zeichnen.


  Die acht (den weiterhin reglosen Zauberer konnte man derzeit wohl kaum voll rechnen) schlugen ihr Lager auf einem kleinen, öden Hang voller Geröll auf. Um sich herum sahen sie zwischen den senkrecht aufragenden Felszacken nur von Sand erstickte Erde und nicht ein einziges Fleckchen Grün und damit nichts, auf dem das Auge länger verweilen wollte. Als es dann Nacht wurde, erblickten sie über sich das weite Lichtrad der Sterne, die so kalt und hart wie Diamanten funkelten. Kaum vorzustellen, dass die Sterne hier genauso nah (oder fern) wie in Arthilien waren oder dass es überhaupt der gleiche Himmel war, der die beiden so grundverschiedenen Kontinente überspannte. Und noch weniger war zu glauben, dass es sie tatsächlich aus freien Stücken in diese feindselige Welt getrieben hatte. Und dann war mit dem alten Lotan auch noch der einzige ausgefallen, der ihnen hätte sagen können, wie sie aus diesem mehr als brenzligen Abenteuer wieder herausfinden konnten. Das Schicksal hatte wahrlich einen feinen Sinn für Humor.


  Die Stunden der Nacht verrannen, und schließlich brach die letzte Zeit der Wache an, nämlich diejenige, zu der Cord und Fredi eingeteilt waren. Während dem rothaarigen Mucklin immer wieder die Augen zufielen, brütete der Barbar wortlos vor sich hin, so tief war er in seinen Gedanken versunken.


  Den ganzen Tag über hatten sich gigantische Wogen aus Hitze vom wolkenlosen Himmel herab gesenkt und ihnen einen Vorgeschmack darauf verschafft, was sie noch weiter südlich erwarten würde. Und wie Schnee in der Sonne war auch die gute Laune Cords zusehends dahingeschmolzen. Vor allem aber war es höchste Zeit, über das nachzudenken, was ihn schon seit geraumer Zeit beschäftigte: sollte er den Auftrag, für den ihn die reichen Gimpel von der Händlergilde bereits vorab gut bezahlt hatten, zu Ende führen und den lemurischen Prinzen kurz und schmerzlos töten, oder sollte er seine Ehre als gedungener Mörder ein für allemal vor die Hunde gehen lassen?


  Wenn ich den Knaben um die Ecke bringen wollte, dann wäre sicherlich genau jetzt die beste Gelegenheit dafür, dachte Cord bei sich und sah zu dem schlafenden Prinzen hin. Der weißhaarige Zauberer ist außer Gefecht und damit der einzige, der mir wirklich hätte gefährlich werden können.


  Tatsache war jedoch, dass Sigurd ihm das Leben gerettet hatte, als er in den Marschen in der Grube des Sar’Marlak gebaumelt hatte und kurz davor gewesen war, von dem Monstrum verschlungen zu werden. Damals war er zugegeben ziemlich hilflos gewesen. Und seine Ehre als Nordmann gebot ihm, die gute Tat eines anderen ebenso zu vergelten, denn Vertrauen und Schuld waren ganz zweifellos zwei der wichtigsten Maßregeln, wenn man als Barbar im eisigen Norden überleben wollte. Seine Ehre als Barbar stand somit in Widerstreit mit seiner Ehre als Attentäter.


  Ähnlich schwer wog jedoch noch etwas anderes, nämlich ein tief reichender Sinneswandel, eine Leichtigkeit, die sich in ihm breit gemacht hatte, seitdem er seinen Rivalen Kran erschlagen hatte. Kran war bekanntlich schuld daran gewesen, dass sein Heimatdorf verheert und seine Eltern von den Angehörigen eines feindlichen Barbarenstammes bestialisch niedergemäht worden waren. Seither war er auf der Flucht gewesen – rastlos, heimatlos, entwurzelt und getrieben von Emotionen wie Wut, Stolz und Pflichtgefühl, die in Wahrheit nichts anderes als Phrasen und Masken waren, hinter denen sich eine gähnende Leere verbarg. Seit dem Zweikampf am Orkland-Pass hatte sich allerdings etwas verändert in ihm, der Verräter und Mörder war zur Rechenschaft gezogen und seinem Durst nach Rache und Vergeltung war genüge getan worden. Nichts, was ihm nun noch bevorstand, würde ihm das wieder nehmen können.


  Und schließlich beschäftigte ihn noch ein drittes: die Gemeinschaft, in die er sich mit hintergründigen, höchst unehrenhaften Absichten hineingeschmuggelt hatte, war ihm so vertraut geworden, dass sie ihm mittlerweile wie seine Familie erschien. Und wenn man bedachte, dass Lug, sein Heimatdorf, schon vor so einigen Jahren ein Raub der Flammen geworden war und dass er in der Folgezeit nicht einen einzigen Menschen seinen Freund genannt hatte, dann war das schon ein verdammt großer Fortschritt.


  Cord steckte sein Schwert, das er in der Hand gewogen hatte, in die Scheide zurück, und zwar mit einer flüssigen Bewegung, die er schon so häufig durchgeführt hatte, dass sie keines Nachdenkens mehr bedurfte. Ich muss aufpassen, dass ich auf meine alten Tage nicht noch sentimental werde.


  Davon abgesehen war er sich ziemlich sicher, dass er seine Entscheidung gerade gefällt hatte. Und er fühlte sich gut dabei, denn schließlich war das mit der Ehre für einen wie ihn eine ziemlich ernste Sache.


  Der Himmel hatte nun, da es irgendwo zwischen der Nacht und der Morgendämmerung war, das kühle Blau von Tusche angenommen, und es war ganz still. Zumindest bis sich unverhofft eine hell klingende Stimme vom Lager der Schlafenden erhob.


  „Ein Mucklinkönigreich für eine gute Federkernmatratze und ein weiches Daunenkissen!“, seufzte Neimo, der sich reckend und streckend erhob.


  „Überleg dir das das nächste Mal besser, bevor du einen deiner Streifzüge in die Wildnis unternimmst, du Witzbold“, erwiderte Hermeline, die sich sofort darauf ebenfalls aus ihrer Decke schälte und noch ziemlich schlaftrunken aussah.


  Hieß es nicht landläufig, dass Mucklins ausgesuchte Langschläfer waren? Was Cord anging, so konnte er das im Großen und Ganzen bestätigen. Allerdings war ihm auch nicht verborgen geblieben, dass sich in dem kleinen Neimoklas etwas verändert hatte, seitdem er am Lor Brikai diese Engelssteine genommen und dem Basilisken damit eins übergebraten hatte. Im Übrigen war allen noch immer schleierhaft, weshalb die geheimnisvollen Artefakte ihre Zauberkräfte ausgerechnet in seiner Hand entfacht hatten und nicht in der von Faramon. Der Sohn Thingors hatte anschließend darauf bestanden, dass der Mucklin die Steine bei sich behielt, sie bewahren und behüten sollte, bis sie ihren rechtmäßigen Eigentümern zurückgegeben werden konnten. Schließlich hatte er sich als ihrer würdig erwiesen, wie der Elb sich gewohnt umständlich ausdrückte.


  Derartiger Zauberkram und das Gerede über leblose Gegenstände, die sich ihre Hüter und Besitzer angeblich willentlich auswählten, gingen über den Horizont eines einfachen Barbaren, der schlicht und ergreifend versuchte, sich mit seinem Breitschwert durch die Gefahren dieser Welt zu pflügen, zugegebenermaßen hinaus, doch eines hatte Cord erkannt, nämlich dass die Verantwortung, der Hüter dieser Steine zu sein, ganz schön an Neimo nagte. Es war offenbar eine Sache, sie als Diebesgut zeitweilig in seiner Tasche zu verwahren, und eine völlig andere, sie völlig rechtmäßig und mit dem Bewusstsein, sie vielleicht schon bald wieder gebrauchen zu müssen, an seinem Leib zu tragen. Auch die anderen schienen das zu spüren, denn einerseits waren sie dem Mucklin in den vergangenen Tagen mit einem erhöhten Maß an Respekt begegnet, andererseits schienen sie seine Nähe eine wenig furchtsam zu meiden. Etwas Besonderes zu sein, konnte mitunter die größte Last überhaupt sein.


  „Könnt Ihr nicht leiser sein?“, fragte Fredi. „Schließlich habe ich gerade Wache und bin unter anderem verantwortlich dafür, dass der Schlaf meiner Schützlinge nicht gestört wird! Und zu Störungen zählen auch Mucklinzungen, die wieder einmal viel zu locker drauflos plappern!“


  „Dann bleib’ hier und erfüll’ deine Pflicht, du unerschrockener Wächter. Ich werd’ mir ein wenig die Beine vertreten und ein paar Beeren und Pilze fürs Frühstück suchen, wenn ich welche finden kann. Ein bisschen Abwechslung tut mir auf jeden Fall gut“, sagte Neimo.


  „Oh, darauf hätt’ ich auch Lust! Darf ich ...“ Fredi sprang von dem Stein, auf dem er saß, in die Höhe und schaute Cord mit einem flehenden Blick an, der ihm wie auf den Leib geschneidert war. Und wer hätte einem kleinen Burschen wie ihm, der so steinerweichend dreinschaute, schon etwas abschlagen können?


  „Hmmm. Aber bleibt nicht zu lang weg – ich werde ganz sicher nicht nach Euch suchen, wenn es Zeit zum Aufbrechen ist!“, brummte der Barbar.


  „Keine Sorge, wir werden überpünktlich zurück sein!“, versicherte Neimo.


  „Großes Mucklinehrenwort!“, pflichtete Fredi ihm bei.


  „Nicht so schnell! Was von Euren Beteuerungen zu halten ist, haben wir ja schon zur Genüge erfahren! Ich werde Euch begleiten und Euch schön im Auge behalten!“, beschied Hermeline und stemmte die Hände in die Hüften.


  „Oh toll, dann wird es ganz sicher noch lustiger“, meinte Fredi und konnte die Enttäuschung in seiner Stimme nicht verhehlen. Die eigene Schwester als Aufpasserin auf den Fersen – was besseres konnte ein Mucklin sich überhaupt nicht vorstellen.


  Die drei kleinen Wesen waren noch nicht lange hinfort gehüpft, als sich die ersten zögerlichen Boten des Morgengrauens auf der gezackten Ebene offenbarten. Ein verwaschenes Glühen erhellte den östlichen Horizont und ließ die Kanten der Felszacken scharf hervortreten und wie die gefletschten Zähne von zu Stein gewordenen Raubtieren erscheinen. Bald darauf drang die Sonne in glitzernden Bahnen und bereits mit beachtlicher Kraft durch die frühmorgendlichen Nebelbänke, die von den nördlichen Hochmooren herabkrochen, und verströmte einen Vorgeschmack auf die Hitze, die der neue Tage mit sich bringen würde.


  Verdammte Hitze!, stöhnte Cord innerlich. Die kocht einem die Birne weich, macht einen träge und wird zweifellos noch einmal mein Untergang sein!


  Der Barbar erhob sich gerade, um die anderen so ganz allmählich zu wecken, als es geschah: eine Vielzahl kräftig gebauter, grimmiger Gestalten schälte sich aus dem feuchten Dunst, der sie umlagerte, und zog rasch einen undurchdringlichen Kreis um sie. Die Angreifer besaßen grüne Gesichter, in denen gelbe Zähne blitzten, und richteten einen Wald aus Speeren und Schwertern auf die Gefährten, die somit unweigerlich in der Falle saßen.


  „Überfall!“, rief Cord aus voller Kehle und zückte sein riesiges Schwert. Als ob ich es geahnt hätte!, schalt er sich innerlich selbst.


  Kaum einen Wimpernschlag später standen Sigurd, Faramon, Alva, Pandialo und Cord Rücken an Rücken dicht beieinander und richteten ihre kümmerlich wenigen Schwerter und Bogen der Überzahl der Angreifer entgegen. Und bei allem Mut und Geschick, die sie besaßen – das Zahlenverhältnis sprach eindeutig gegen sie.


  „Endlich bekomm’ ich mal ein paar von Euch Orks zu Gesicht“, meinte Sigurd. „Auch wenn ich mich nicht erinnern kann, dass wir Euch eingeladen hätten.“


  „Ein paar ist gut – das sieht mir nach mindestens Hundert aus!“, erwiderte Pandialo in einem nervösen Wimmerton.


  „Sie haben sich zwischen den Felsen angeschlichen, und ich Blödmann habe sie nicht gehört!“, presste Cord zwischen den Zähnen hervor. Noch immer war er, der im Norden Arthiliens als hervorragender Kundschafter gerühmt worden war, über seine eigene Nachlässigkeit untröstlich.


  „Ich schlage vor, dass Ihr jetzt langsam Eure Waffen niederlegt, denn unsere Leute werden leicht nervös, wenn man sie reizt! Und übrigens könnt Ihr froh sein, dass wir Euch zuerst gefunden haben, denn unterwegs haben wir ein riesiges Rudel Warge verscheucht, die Eure Witterung schon aufgenommen hatten. Fremde aus Nordamar haben schließlich ihren ganz eigenen Geruch.“


  Der Ork, der gesprochen hatte, hieß Piruk, was die Gefährten zu diesem Zeitpunkt natürlich noch nicht wussten. Er war von drahtiger, mittlerer Statur und hatte im Gegensatz zu seinen meisten Artgenossen nicht nur ein unerschrockenes, sondern auch ein verständiges, weithin kluges Gesicht. Er war offenbar einer der Anführer des orkischen Stammes, mit dem sie es zu tun hatten, auch wenn er nicht gerade den Eindruck machte, der Häuptling zu sein, sondern mehr nach einem gewöhnlichen Befehlsgeber aussah.


  „Es bleibt uns keine andere Wahl“, sagte Faramon und senkte als erster seine Waffen. Nachdem er Pfeil und Bogen vor sich auf den Boden gelegt hatte, taten es ihm Alva und Pandialo gleich.


  „Ihr wisst hoffentlich, dass wir schwer verdaulich sind, erst recht, nachdem wir kürzlich eine höchst giftige Pilzsuppe gegessen haben. Außerdem haben wir einen sehr mächtigen Zauberer unter uns, der jederzeit bereit ist, uns zu beschützen, auch wenn er gerade ein bisschen ramponiert aussieht.“ Wenn schon in den Tod gehen, dann mit Stil und einer Prise Galgenhumor, dachte Sigurd und schleuderte sein Schwert ebenfalls zu Boden.


  Somit war Cord der einzige, der seine Waffe noch immer drohend in die Höhe hielt. Und er dachte auch gar nicht daran, sie so mir nichts, dir nichts wegzulegen und sich in sein Schicksal zu fügen. Vielmehr behielt er seine verteidigungsbereite Haltung bei, setzte einen gehetzten Blick auf und versuchte, seine möglichen Angreifer alle gleichzeitig im Blick zu behalten. Was durchaus nicht einfach war, da die Orks, die um die Gefährten herum einen dichten Ring aus grünen Leibern gezogen hatten, nicht nur sehr zahlreich waren, sondern samt und sonders gefährlich und angriffslustig aussahen.


  Wenn schon in den Tod gehen, dann nicht, ohne vorher einen guten Kampf geliefert zu haben, dachte der Barbar. In einem Kampf allein gegen viele Gegner mochte man nur eine geringe Chance besitzen. Wenn man sich seinen Feinden erst einmal ergab, war es allerdings auch damit vorbei, so hatten es ihn die Verhältnisse im hohen Norden gelehrt.


  „Mach keine Dummheiten, Cord“, sagte Alva leise zu dem Barbaren, der sie um fast zwei Kopf überragte. „Vielleicht können wir mit diesen Leuten verhandeln, wenn wir sie davon überzeugen, dass wir nicht ihre Feinde sind.“


  „Das mag für eine junge Frau wie Euch gelten – ich bin es jedoch kaum gewohnt, dass jemand auf das Leben eines Barbaren Rücksicht nimmt“, gab Cord missbilligend zurück. Musste er sich jetzt schon gute Ratschläge von einer verwöhnten Prinzessin anhören?


  Dann aber gab es einen dumpfen Laut, Cord stöhnte auf und stürzte vornüber zu Boden. Während er sich brummend seinen Nacken massierte, der gerade vom wuchtigen Schwung einer Keule malträtiert worden war, kickte der große, massige Ork, der ihn unversehens von hinten attackiert hatte, sein Breitschwert in eine unerreichbare Entfernung hinweg. Es war eben selbst für einen so geübten Kämpen wie ihn kaum möglich, seine Aufmerksamkeit überall zu haben.


  „Du kannst Gord danken, dass dein Kopf so weit oben sitzt, Großer, sonst wäre von deinem Dickschädel jetzt nur noch eine Weichbirne übrig! Aber vielleicht hast du immer noch nicht verstanden, wer hier das Sagen hat, und zwingst mich dazu, mein Glück noch einmal zu versuchen ...“, meinte der große Ork und baute sich unheilvoll drohend vor dem am Boden kauernden Barbaren auf.


  „Mit ein paar Dutzend Kumpanen im Rücken kannst du leicht große Töne spucken, du Grüngesicht!“, knurrte Cord.


  „Meinst du, dass ich Hilfe brauche, um mit einem dahergelaufenen Menschen wie dir fertig zu werden? Heb’ dein verdammtes Schwert auf, dann werden wir schon sehen ...“ Der Ork klang ziemlich wütend, doch wurde er glücklicherweise von seinem Stammesbruder, der zuerst gesprochen hatte, unterbrochen.


  „Das reicht, Glaukor! Du weißt, was man uns aufgetragen hat – wir werden die Kerle unbeschadet lassen, bis Kargash zurück ist!“


  „Ich lass mir von dir nichts sagen, Piruk! Ich bin genauso Befehlsgeber wie du, und solange der Häuptling nicht hier ist, werd ich mir von dir nicht den Mund verbieten lassen!“


  Während die beiden streitenden Orks miteinander beschäftigt waren, zwängte sich eine bucklige, von Falten zerfurchte Orkin, die sich auf einen aus Knochen gefertigten Stab stützte, über und über mit Ketten und Ringen behängt war und nach altem Käse roch, zwischen den anderen Kriegern hindurch. „Macht Platz, Ihr grünen Bengel, macht Eurer alten Schamanin Platz! Ah –“, sagte sie, als sie die Gefährten erblickte. „Das ist gutes, frisches Fleisch, das meine alten Augen da sehen! Endlich habt Ihr ’mal etwas Nützliches rangeschleppt, Ihr Faulpelze – Menschen und ein Elb, wenn ich richtig sehe! In ihren Eingeweiden werde ich sicherlich ganz hervorragende Dinge lesen können! Wir sollten keine Zeit verlieren und gleich anfangen, sie mit einem meiner Ritualmesser auszuweiden und sie anschließend langsam über dem Feuer zu rösten! Und von diesem knackigen Jungen da will ich den Kopf haben – als Schrumpfkopf an meiner Kette wird er sich ganz sicher ausgezeichnet machen!“, zischte die orkische Greisin und zeigte mit ihrem bizarren Stab in Richtung von Monsegur Pandialo.


  Während den Grafen vor Schreck ein eiskalter Schauer überfiel und die Kinnlade herunterklappen ließ, zankten die Anführer der Orks unvermindert weiter. „Da hörst du’s! Sogar die alte Unkra gibt mir recht! Deine Mitleidtour zieht heute ausnahmsweise nicht!“, nahm Glaukor den Faden wieder auf.


  Und ich dachte schon, dass wir in unserer Gemeinschaft ausgesprochene Streithähne sind. Vielleicht sollten wir ein paar dieser reizenden Orks bei uns aufnehmen, um unseren Schnitt noch zu verbessern, dachte Sigurd.


  „Wenn du das mit Kargash später klären willst – bitte schön! Aber zuerst finden wir jetzt heraus, ob wir die Richtigen vor uns haben und ob sie die gesuchten Gegenstände bei sich tragen!“, erwiderte Piruk, der ein gutes Stück kleinere und schlankere der beiden. Danach – um einem weiteren Wortgeplänkel aus dem Weg zu gehen – wandte er sich den Gefährten zu. „Jetzt zu Euch! Wir suchen ein paar Fremde, die aus Nordamar in unser Land gekommen sind und einen Haufen Ärger mitgebracht haben. Die Gruppe soll recht bunt gemischt sein und unter anderem aus einem Zauberer mit einem Sabberbart, einem hässlichen Barbaren, einer zickigen Prinzessin, einem blassen, spitzohrigen Elben und einem großmäuligen Prinzen bestehen. Erinnert Euch die Beschreibung an irgendjemanden?“


  „Nun“, sagte Cord, der noch immer mit den Nachwehen des Keulenhiebs kämpfte und sich nun langsam erhob, „die Bezeichnung zickige Prinzessin könnte wohl auf mich passen. Das liegt vielleicht daran, dass ich von meiner Mama immer so verwöhnt und mit Puppen und buntem Fummel überhäuft wurde.“


  „Dann bin ich der große Lotan der Heiler“, sagte Faramon. „Meinen Bart habe ich zwar aus hygienischen Gründen kürzlich abgenommen, aber dennoch warne ich Euch davor, Euch mit mir und meiner Zauberkraft anzulegen!“


  „Und ich geb’ zu, dass ich der blasse Elb bin“, sagte Sigurd. „Und dass ich meine Spitzohren zu Tarnzwecken gerade gebogen und anschließend mit einer heißen Metallplatte darüber gebügelt habe. Darauf sind wirklich schon einige reingefallen!“


  „Ja, äh, hust“, begann Pandialo zögerlich, der merkte, dass die Reihe nun an ihm war. „Wer bleibt dann noch für mich übrig?“, flüsterte er seinen Nebenleuten Hilfe suchend zu.


  „Der hässliche Barbar natürlich“, meinte Alva trocken. „Das sieht ja wohl jeder – so knackig wie Ihr seid!“


  „Dann wäre ja alles geklärt!“, meinte Glaukor, der seine schwere Keule geschultert hielt. „Alles bis auf eins: angeblich sollen sich noch drei sehr kleine Wesen unter Euch befinden. Mufflins oder so ähnlich sollen sie heißen. Vielleicht fällt Euch dazu noch etwas ein?!“


  „Ach ja, wie konnt’ ich das vergessen?“, sagte Sigurd sofort und schlug sich mit der Hand an die Stirn, um seine Vergesslichkeit zu unterstreichen. „Das ist aber auch eine höchst peinliche Geschichte! In Wahrheit handelt es sich bei diesen kleinen Biestern nämlich um Golems, die mir immer dann, wenn ich zuviel gegessen habe, aus dem Hintern rauswachsen! Mit diesem Problem kämpfe ich schon seit langem, müsst Ihr wissen, obwohl ich schon alle Arten von Salben dagegen versucht habe. Anschließend rennen die Knaben mir immer davon und verstecken sich – Ihr könnt Euch ja nicht vorstellen, wie flink diese Golems sind!“


  „Das reicht!“, blaffte Glaukor, dem das Grinsen nun aus dem breiten Gesicht verschwunden war. „Wenn Ihr es auf die harte Tour wollt – dann könnt Ihr das gerne haben!“


  „Krieg dich wieder ein und schau ’mal da rüber, Glaukor! Da kommen deine Mufflins fast von ganz alleine zu dir“, meinte Piruk.


  Und tatsächlich war es so, dass sich von Norden her fünf weitere Orks der Versammlung näherten und drei von ihnen jeweils ein kleines Paket am Kragen gepackt hielten und vor sich her trugen. Sie hatten Neimo, Fredi und Hermeline also ebenfalls geschnappt.


  „Mucklins“, verbesserte Alva mit gepresster Stimme.


  „Wie auch immer – wir sollten Euch zunächst einmal in Fesseln legen, bevor wir weitersehen“, sagte Piruk und winkte ein paar seiner ungemütlich aussehenden Artgenossen herbei. „Willkommen bei den Takskalls!“


  Dreizehntes Kapitel: Die Takskalls


  Neimo, Fredi und Hermeline hatten sich gerade auf dem Rückweg von ihrem frühmorgendlichen Ausflug befunden, als sie das Unheil aus der Ferne gewahrten. Eine große Menge zweibeiniger Wesen, die selbst gegen den Wind nach Schweiß und Waffenöl rochen, hatte sich im Schutz der Dämmerung und im zusätzlichen Schatten der aufragenden Felsformationen an den Rastplatz der Gemeinschaft herangeschlichen und die nichtsahnenden Gefährten umzingelt. Und die grüne Haut der Fremden, ihre muskulösen, strammen Körper und die vielen Waffen, die sie trugen, ließen selbst unbedarfte Leute, wie Mucklins es nun einmal waren, nicht lange daran zweifeln, dass es sich hierbei nur um Orks handeln konnte. Immerhin befanden sie sich ja gegenwärtig auf Grund und Boden, den sie Bewohner Arthiliens wohl nicht ohne Grund als das Orkland bezeichneten.


  Ein Wunder war nur, dass die Orks, bei all den Grausamkeiten, die man ihnen nachsagte, nicht sofort zum Angriff übergegangen waren, sondern sich – soweit man dies aus der Weite ausmachen konnte – zunächst einmal in Beredsamkeit übten. Um was es dabei ging, konnte man natürlich nur erraten.


  „Wir müssen irgendwie eingreifen, bevor sie unseren Freunden etwas antun!“, sagte Hermeline mit gedämpfter, doch vor Aufregung bebender Stimme, während sich die drei hinter ein paar karge Sträucher duckten und vorsichtig zwischen ihnen hindurchlugten.


  „Und was schwebt dir da so vor? Sollen wir uns ein paar bunte Zweige anstecken, einen lauten Mucklintanz aufführen und dabei hoffen, dass diese kriegerischen Kerle sich vor Angst in die Hosen machen und eilig vor uns flüchten? Ich würde nicht gerade darauf wetten, dass Orks so schreckhaft sind!“, verwarf Neimo den Gedanken im Nörgelton.


  „Dann mach’ du doch einen besseren Vorschlag! Der schlaue Neimo weiß natürlich wie immer alles besser! Und was ist mit dir, Fredi? Dir fällt dazu natürlich auch nichts ein! Dann werd’ ich eben alleine etwas unternehmen, wenn es sein muss – immer noch besser, als sich später Vorwürfe machen zu müssen!“, quengelte die rothaarige Mucklin weiter.


  „Ist gar nicht wahr, dass mir dazu nichts einfällt!“, meinte Fredi, der sich gegenüber seiner Schwester wieder einmal zu rechtfertigen versuchte. „Ich habe mir zum Beispiel überlegt, dass wir den Orks ein paar gezielte Steine gegen die Köpfe werfen könnten. Das würde sie womöglich irritieren und könnte unseren Freunden die Flucht ermöglichen. Und dann haben wir ja noch die Engelssteine, vielleicht ...“


  „Ihr wisst ja gar nicht, wovon Ihr redet! Wie sollen die denn mit dem alten Lotan flüchten, bitte schön – sollen sie ihn vielleicht Huckepack über die Schulter nehmen?Und wenn Ihr weiter so laut sprecht, dann dauert es nicht lange, bis sie uns auch noch erwischen!“, beschied Neimo.


  „Seit wann bist du es eigentlich, der so vernünftig klingt? Du bist doch sonst nicht so zimperlich ... heh!“, sagte Hermeline gerade – und da war es auch schon passiert. „Finger weg!“, schrie sie empört, was nun allerdings auch nichts mehr nutzte.


  Unmerklich hatten sich die Mucklins, wie Neimoklas bereits befürchtet hatte, in der Lautstärke ihrer Unterhaltung gesteigert, womit sie letztendlich ein paar orkische Späher zu sich gelockt hatten. Und so fühlten sie sich vom einen auf den anderen Moment am Kragen gepackt, unsanft in die Höhe gehoben und von kleinen, runden Augen, die in grünen Schädeln saßen, neugierig beäugt. Währenddessen gelang es Neimo gerade noch, seine Hand in seine rechte Tasche wandern zu lassen, die beiden Gegenstände, die er dort verwahrte, zu erfassen und sie mit einer flinken Handbewegung verschwinden zu lassen. Aber welch gutes Versteck für solcherlei Kostbarkeiten konnte man unter diesen Bedingungen und auf die Schnelle schon finden?


  „Lass mich los, du Scheusal, oder ich werde dir irgendwohin treten!“, giftete Hermeline weiter, während sie sich vehement gegen den Griff des Orks, der sie gefangen hielt, zur Wehr setzte. Allerdings sah es nicht so aus, als ob ihre unbeholfenen Knuffe und Tritte, die ihren Peiniger an seinem gut geschützten Bauch oder ein oder zwei Mal auch im Gesicht trafen, diesen sonderlich beeindrucken würden.


  „Interessant. Das bringt uns beim Abendessen bestimmt eine Extraration ein“, brummte das grüne Geschöpf und grinste zwischen seinen spitzen, gelblichen Zähnen hervor.


  Und somit blieb den jetzt ebenfalls Gefangenen nur zu hoffen, dass er mit seiner Extraration nicht das wenige Fleisch meinte, das drei kleine Mucklins im gekochten Zustand noch abgaben. Immerhin würden unsere Chancen, nicht als Abendbrot in einem Kochtopf zu enden, noch deutlich schlechter stehen, wenn uns statt Orks Oger oder Trolle gefangen hätten, dachte Neimo. Sicherheitshalber schickte er aber dennoch ein paar um Hilfe heischende Stoßgebete zu dem Einen empor.


  „So, so, Ihr seid also diese berühmten Mucklins“, sagte Piruk als Willkommensgruß, als auch die letzten drei Gefangenen endlich eintrafen. „Und wenn mich nicht alles täuscht, dann seid Ihr diejenigen, nach denen unser geliebter orkischer Bruder Strom Gorkrai so fieberhaft suchen lässt. Das heißt genau genommen sucht er nicht nach Euch, sondern nach etwas, das Ihr bei Euch tragt und das angeblich zwei funkelnden Edelsteinen sehr ähnlich sehen soll.“


  „Wir haben keine Ahnung, wovon Ihr sprecht!“, spie Hermeline wutentbrannt aus. „Von einem Strom Gurke oder so haben wir noch nie etwas gehört! Und ich wüsste auch nicht, was rechtschaffene Mucklins wie wir mit gemeinen Kerlen wie Euch Orks, die harmlose Leute überfallen, zu schaffen haben sollten!“


  „Kesse Zunge, die Kleine!“, tönte Glaukor mit seiner tiefen, gurgelnden Stimme. „Da siehst du, was dir deine verdammte Freundlichkeit, auf die du so stolz bist, einbringt, Piruk – jetzt wirst du schon von Wesen verspottet, die nur halb so groß sind wie Zwerge, hahaha!“, lachte er und klopfte sich auf die Schenkel.


  „Hahaha“, äffte der schmale der beiden orkischen Befehlsgeber den großen Dicken nach. „Wisst Ihr was, Ihr drei?“, fuhr er fort, nachdem er sich wieder den Mucklins zugewandt hatte. „Ich glaube Euch und Euren Freunden sogar, dass Ihr von Strom und seinem Clan der Vanarrwargs noch nichts gehört habt. Anscheinend hat er auch erst seit kurzem von Euch erfahren, denn man sagt, dass er vor ein paar Tagen Besuch von zwei schwarz gekleideten Fremden aus Nordamar erhalten hat, die angeblich ziemlich furchterregend waren und die ihn um Unterstützung bei ihrer Suche nach ein paar Reisenden gebeten haben.


  Was ich Euch jedoch weniger glaube“, und nun hob Piruk seine Stimme und wirkte damit tatsächlich so einschüchternd, wie man es von einem üblen Ork erwarten konnte, „ist, dass Ihr von diesen komischen Steinen noch nichts gehört habt! Denn die Beschreibung ihrer Träger, die uns zu Ohren kam, ist ziemlich eindeutig, und viele von Eurer Sorte gibt es in Dantar-Mar schließlich nicht. Aber warum sehen wir nicht einfach nach und verschaffen uns Klarheit? Los, Freiwillige vor, und durchsucht die Kleinen!“


  „Ich verbitte mir, das man mich anfasst! Wenn überhaupt, verlange ich, von einer Orkin durchsucht zu werden!“, sagte Hermeline.


  „Ich auch! Und ich warne Euch, ich werde ...“, schloss sich Fredi an. Als ihn daraufhin alle erwartungsvoll ansahen, verließ ihn allerdings der Mut. „Das heißt, ... äh, ich verbitte mir auch, dass man mich ohne eine faire Verhandlung durchsucht, denn schließlich habe ich nichts Unrechts getan“, sagte er dann wesentlich leiser.


  „Wenn Ihr wüsstet, was wir unter einer fairen Verhandlung verstehen, und wenn Ihr unsere Frauen kennen würdet, dann würdet Ihr Eure Forderungen ganz schnell zurückziehen, haha!“, erwiderte Glaukor, woraufhin zahlreiche andere Orks in sein Lachen einstimmten. „Aber lasst mich ’mal ran, dann ist die Sache auch ruckzuck vorbei!“


  Der große, massige Takskall schritt nach vorne, packte die drei Mucklins einen nach dem anderen mit seinen prankenhaften Händen an den Beinen und schüttelte sie wie ein Staubtuch oder ein zerknittertes Bettlaken, die man vom Schmutz befreien wollte. Auch die wütenden Proteste von Fredi und Hermeline halfen da nicht weiter. Nur Neimo schien sein Schicksal mit zusammengekniffenen Lippen klaglos zu ertragen.


  Allerlei kleine Gegenstände, wie zerknüllte Lederbeutel, Taschentücher, Feuersteine und Schnüre, wurden aus den Taschen und Spalten der Kleider der Mucklins geschleudert, und schließlich wurden diese auch von den letzten Brotkrumen und Staubkörnern befreit. Etwas, das wertvoll aussah oder der Größe und Form nach ein Juwel hätte sein können, fand sich jedoch mitnichten darin.


  „Nur ’mal angenommen, dass diese böswilligen Gerüchte, die man über uns verbreitet, der Wahrheit entsprächen –“, sagte Sigurd, der über das Fehlschlagen der Durchsuchung genauso wie alle anderen Angehörigen der Gemeinschaft erleichtert aufatmete, „würdet Ihr dann wirklich glauben, dass diese Mucklins so dumm sind und die Edelsteine nicht rechtzeitig an einem Ort verstecken, an dem niemand sie finden kann? Nur ein Idiot würde doch so etwas Kostbares offen mit sich herumtragen, meint Ihr nicht auch!?“


  „Hmmm, da ist ’was dran“, beschied Glaukor, der über die Erfolglosigkeit seiner Durchsuchungsmethode sichtlich enttäuscht war. Achtlos ließ er die Mucklins zu Boden fallen, worauf hier und da ein „Aua!“ und ein „Heh, du Grobian!“ zu hören waren. Danach kratzte sich der große Ork am Hintern und grübelte nach. Und so wie es schien, konnte das bei ihm ziemlich lange dauern.


  „Nun, da wir ja offensichtlich festgestellt haben, dass wir nicht diejenigen sind, die Ihr sucht, wäre es ein freundlicher Zug, wenn Ihr uns freilassen würdet und wir die ganze Sache vergessen“, sagte Alva.


  Während Piruk und Glaukor über ihr weiteres Vorgehen unschlüssig zu sein schienen, schob sich unversehens Unkra, die alte Schamanin, wieder in den Vordergrund. Die bucklige Alte schlurfte nah an die drei Mucklins heran, sodass diese ihr faltiges Antlitz und ihre unheimlichen, vielfach geäderten Augen sehen konnten, und betrachtete sie eingehend. Dann lächelte sie plötzlich und stieß eine Mischung aus einem Hüsteln und einem gehässigen, siegessicheren Lachen aus, das in einer streng riechenden Atemwolke schwamm.


  „Der da“, sagte sie und deutete mit einem knochigen, mit mehreren Ringen bedachten Finger auf Neimo, der sofort völlig blass vor Schreck wurde. „Da ist eine Stelle, an der wir noch nicht nachgesehen haben. Glaukor, schau doch einmal in den Mund dieses unschuldigen, entzückenden Knaben hinein!“


  Glauben die wirklich, Neimo wäre so dämlich, die Zaubersteine in seinem Mund zu verstecken? Diese Orks sind wirklich noch bescheuerter, als ich dachte!, dachte Sigurd und schmunzelte vor Gelassenheit.


  „Da haben wir doch etwas! Spuck’s schon aus! Und wehe, du beißt mir in die Finger!“, drohte Glaukor, während er dem armen Neimo mit zwei Fingern schmerzhaft gegen den Kiefer drückte, sodass dieser zwangsläufig den Mund aufsperren musste, und ihm mit der anderen Hand einen ordentlichen Klaps auf den Hinterkopf versetzte. Und siehe da – zwei in unterschiedlichen Farben glitzernde, wunderbar glatt geschliffene Steine kamen zum Vorschein, fielen nach draußen und landeten im weiten Bogen für alle gut sichtbar auf dem Untergrund.


  Neimo war so dämlich, die Zaubersteine in seinem Mund zu verstecken ... Diese Mucklins sind wirklich noch bescheuerter, als ich dachte!, dachte Sigurd nun einigermaßen fassungslos.


  „Da werden sich Strom Gorkrai und die Schattenkönige aber freuen“, stellte Cord fest.


  Und somit stand es einmal mehr gar nicht gut um die Gefährten.


  Die Stunden nach dem Mittag wälzten sich langsam in der brütenden Hitze Orgards dahin, während die Menschen, die Mucklins und der Elb gefesselt dasaßen und darauf warteten, was man mit ihnen zu tun gedachte. Einzig den alten Lotan hatten die Orks von ihren Stricken verschont, doch war der Zauberer auch so schon schlimm genug dran. Denn noch immer lag er nahezu regungslos und blass auf seiner Liege und schien mit jeder Stunde schwächer zu werden. Zwei grimmige, ziemlich hässliche Wächter hatte man den Gefangenen zur Seite gestellt, wohingegen die anderen Takskalls ein wenig abseits saßen und auf irgendetwas oder irgendwen zu warten schienen oder sich die Zeit mit der Jagd oder anderen Beschäftigungen vertrieben.


  Sigurd hatte schon seit einer ganzen Weile versucht, seine Fesseln an einem Stein durchzuscheuern, doch wollte das irgendwie nicht funktionieren. Selbst Faramon und den Mucklins, die viel geschickter waren als er, war es nicht gelungen, ihre Stricke zu lockern – warum hätte es daher gerade ihm gelingen sollen? Also dachte er angestrengt weiter nach. Wenn sie es jetzt, da man sie gerade vergleichsweise nachlässig bewachte und die Aufmerksamkeit der Orks einigermaßen abgelenkt war, nicht schaffen würden, ihren Häschern zu entkommen, wann sollte es ihnen dann sonst gelingen? Außerdem hatten sie keine Zeit zu verlieren, denn Tatsache war, dass sie schon von außerordentlichem Glück reden konnten, dass man sie bislang noch nicht um die Ecke gebracht hatte. Schließlich war das mit dem Glück so eine Sache, man sollte nämlich nie darauf wetten, das es sich nicht von einem auf den anderen Moment einen anderen Bräutigam suchte ...


  Was hat man mir noch gleich über Orks und ihre Gewohnheiten gesagt?, überlegte der lemurische Prinz. Da hatte ich im Laufe der Jahre mehr als ein halbes Dutzend Privatlehrer, aber über die wirklich wichtigen Sachen im Leben haben sie natürlich kein Sterbenswörtchen verloren ...


  Dann fielen ihm immerhin doch ein paar Sachen ein. Wenn du Orks begegnen solltest, ist es in erster Linie wichtig, sie mit allem gebotenen Respekt zu behandeln, hatte ihm einer dieser neunmalklugen, pädagogischen Kurpfuscher einmal zu erklären versucht. Reize einen Orks niemals, sondern begegne ihm unter allen Umständen mit einer höflichen Rede! Am besten, du stellst dir vor, einen hohen Herrn vor dir zu haben, dem du ja wohl ebenfalls mit ‚gnädiger Herr’, ‚mein lieber Freund’ oder einer anderen gewählten Anrede begegnen würdest!


  Dieser Rat erschien Sigurd durchaus nützlich. Was für ein Glück, dass er sich wenigstens daran erinnert hatte! Jemandem höflich zu begegnen, war schließlich eine seiner Spezialitäten.


  „Was glotzt du so blöd, du hässlicher Drecksack?“, rief er dem größeren ihrer beiden Wächter zu. „Wenn du mich heiraten willst, musst du schon bei meinem Vater um meine Hand anhalten! Und dein krummbuckliger Freund da scheint ja auch eine ganz schöne Flasche zu sein! Wenn Ihr mich freimachen würdet, könnten wir das austragen wie unter Kriegern üblich – aber Ihr orkischen Windelpuper habt wohl zu wenig in der Hose, um einem ungefesselten Mann gegenüber zu treten, was?“


  Die beiden Orks sahen sich eine Weile so ungläubig an, als könnten sie die Frechheiten, die man ihnen gerade entgegengeschleudert hatte, kaum glauben. So hatte man einen Takskall ganz sicher noch nie beleidigt!


  „Mach schon, schneid’ ihm die Fesseln durch und gibt ihm dein Messer! Ich werde dem Kerl mit Vergnügen die Eier abschneiden!“, tönte der Wortführer der beiden Orks.


  „Bist du sicher, du weißt, was du tust?“, fragte der jüngere und kleinere der beiden zögerlich.


  „Red’ nicht, und tu’, was ich gesagt habe! Oder willst du so eine Beleidigung etwa auf dir sitzen lassen?“


  Der andere der grüngesichtigen Kerle zuckte mit den Schultern und zückte seinen gezahnten Dolch. „Das hättest du nicht tun sollen“, sagte er gleichmütig und schritt auf den Sohn Arnhelms zu.


  Es klappt!, dachte Sigurd, während die anderen Angehörigen der Gemeinschaft weit weniger optimistisch waren und vor Anspannung mehr oder weniger den Atem anhielten. Nicht nur Alva dachte, dass sich der junge Lemurier jetzt vollends als verrückt entpuppt hatte.


  „Was ist hier los? Habe ich etwa Befehl gegeben, mit den Gefangenen zu reden, geschweige denn sie loszubinden? Kann mich jedenfalls nicht daran erinnern!“


  Plötzlich erschien Glaukor, der gewaltige, schwergewichtige Befehlsgeber des Clans. Und damit war der schöne Plan dahin, denn er war ganz offensichtlich keiner, mit dem man sich allzu leichtfertig anlegen sollte, und außerdem hatte er auch schon eine ganze Meute weiterer Krieger im Schlepptau.


  „Der Blonde da hat uns ganz übel beleidigt, Boss! Der hat uns Orks Windelpuper genannt und wollte sich duellieren – das hättest du ’mal hören sollen! Und da wir für die Burschen eh keine Verwendung mehr haben, dachte ich, auf einen mehr oder weniger kommt’s nicht an!“, verteidigte sich der eine der Wachleute.


  „Duellieren, mmmh? Klingt tatsächlich ziemlich frech. Aber nichtsdestotrotz – darüber, wer hier wen umbringt, entscheiden vorläufig immer noch Piruk und ich!“, tönte Glaukor und ließ den anderen verstummen.


  „Ich habe es ja gleich gesagt, und jetzt haben wir den untrüglichen Beweis!“, erhob sich nun eine krächzende Stimme, nämlich diejenige von Unkra, der Schamanin mit dem ziemlich grässlichen Aussehen (was wahrscheinlich auch so von ihr beabsichtigt war). „Wir müssen sie jetzt auf der Stelle töten! Jede Verzögerung kann zu unserem Schaden sein, das habe ich inzwischen in den Hühnerinnereien und dem Kuhmist, die ich mit meiner Weisssagerei befragt habe, gelesen! Am besten wäre es, wir bringen sie als Opfer dar und lassen sie langsam ausbluten, das würde Gord ganz sicher am besten gefallen! Auf jeden Fall bestehe ich darauf, dass wir gleich damit anfangen!“


  „Mit Verlaub, Frau Schamanin, Sie haben sich ihren Kuhmist wohl in die Augen gerieben! Warum sollte der Eine erfreut darüber sein, wenn Ihr unschuldige Wanderer umbringt? Es reicht doch wohl schon, dass Ihr seine Edelsteine an Euch genommen habt!“, sprudelte Neimo wütend hervor.


  „Der Winzling legt den Finger auf die Wunde –“, stimmte ihm Sigurd zu. „Wie wär’s, wenn Ihr alte Schachtel zur Abwechslung ’mal den Mund halten würdet, wenn sich ehrliche Krieger unterhalten? Wenn Ihr ihn aufklappt, kommt sowieso nur Mist raus!“


  Eine Totenstille trat ein. Alle Orks, die die Szene mitangesehen hatten, waren so bestürzt, dass ihnen vor Entsetzen der Mund offen stand. Das galt selbst für den sonst so umgänglichen Piruk, der sich im Hintergrund hielt. Unkra selbst verlor derweil jeden Sinn für Humor, ihr schnarrendes Kichern war ihr im Halse stecken geblieben, und ihre Gesichtsfarbe verfärbte sich zu einem sehr dunklen Grün. Wenn es möglich wäre, dass Orks, ebenso wie zum Beispiel Menschen, vor Wut purpurrot anlaufen konnten, dann wäre das genau jetzt bei ihr der Fall gewesen. Und schließlich fingen ihre faltigen Lippen vor Entrüstung zu beben an.


  „Bringt sie auf der Stelle um – alle! Wenn ich eine von diesen erbarmungswürdigen Kreaturen noch einmal sehen muss, wird mein Zorn so groß sein, dass niemand von Euch Eunuchen sie ertragen will!“, spie sie (mit einer recht nassen Aussprache) aus, drehte sich auf dem Absatz um und schlurfte rasch davon.


  „Hahaha!“, brach Glaukor plötzlich in ein schallendes Lachen aus. „Mann, habt Ihr das gesehen? So ein saudummes Gesicht hat die Alte noch nie gemacht, das war das Beste, was ich seit langem gesehen habe!“ Angesichts dieses Ausbruchs an Heiterkeit fühlten die Gefährten einen Hoffnungsschimmer und stimmten in die frohe Stimmung vorsichtig mit ein.


  „Das habt Ihr gut gemacht, ich konnte diese alte Eule noch nie leiden!“, wandte sich der große Ork den Gefangenen zu. „Dafür habt Ihr es verdient, dass ich Euch kurz und vergleichsweise schmerzlos umbringen werde! Ein, zwei Schwertstreiche bei jedem, dann werdet Ihr es rasch hinter Euch haben! Oder will einer von Euch doch lieber als Opfer für Gord sein Blut langsam vergießen?“ Und da war es auch schon vorbei mit Hoffnungsschimmern und dergleichen.


  „Das hast du wirklich sauber hingekriegt – wäre mir echt nicht besser gelungen“, grollte Cord, zu Sigurd gewandt.


  „Ich weiß nicht, was Ihr habt – jetzt haben wir sie doch genau da, wo wir sie haben wollten“, gab der Prinz zurück, da ihm nichts anderes einfiel.


  Und in diesem Augenblick zog Glaukor auch schon sein krummes Schwert mit einem metallischen Klirren aus der Scheide. „Mit wem soll ich anfangen? Ich dieser Hinsicht bin ich sehr flexibel und gesprächsbereit“, meinte er und grinste breit. Nach Mitleid und Gnade sah das nicht gerade aus.


  „HALT!“ brüllte mit einem Mal eine Stimme, so laut und mächtig, dass es an das Dröhnen eines gewaltigen Erdbebens gemahnte und alle Anwesenden zusammenzucken ließ. Selbst den sonst so selbstsicheren Glaukor schien schlagartig sein Mut verlassen zu haben. „Wenn hier irgendjemand einen Kopf kürzer gemacht wird, dann ist das ja wohl in erster Linie die Aufgabe des Häuptlings, oder irre ich mich da vielleicht?“


  Der Ork, der sich nun näherte, war wahrhaftig der größte und stärkste seiner Art, von dem die Gefährten überhaupt je gehört hatten. Er überragte alle anderen, die gerade zugegen waren – mit Ausnahme von Cord, der ihn als einziger noch ein Stück übertraf –, und hatte so muskelschwellende Arme und Beine wie ein Schmied, der gerade mindestens einhundert Schwertklingen gehämmert hatte. Bis auf den fehlenden Bauch und seine grüne, mit gelben Hauern besetzte Visage, die seine Abstammung verriet, hätte man ihn daher fast für einen Oger halten können.


  „Also, was haben meine beiden Befehlsgeber dazu zu sagen?“, fuhr der riesige Ork fort und wechselte mit seinen Blicken zwischen Glaukor und Piruk hin und her, die beide schuldbewusst auf ihre schmutzigen Stiefel starrten und es vorzogen, zu schweigen. „Aber wahrscheinlich sollte ich besser unsere Gefangenen fragen, da bekomme ich vielleicht eine ehrlichere Antwort!“


  „Vor allem ist die Schamanin an der Sache schuld – diese Unke oder wie die heißt! Die hat die anderen aufgewiegelt und wollte in unseren Innereien die Zukunft lesen!“, sagte Fredi auf dieses Stichwort hin.


  „Und der Dicke da war auch nicht gerade nett zu uns! Und außerdem hat er uns unsere Edelsteine weggenommen!“, fügte Neimo hinzu.


  „Nanu, wen habt Ihr denn da dabei?“, fragte der Häuptling verblüfft und bückte sich zu den Mucklins hin. „Das sind ja niedliche Tierchen! Sind das bartlose Zwerge oder kleine Äffchen, denen Ihr das Sprechen beigebracht habt?“


  „So lassen wir nicht mit uns reden, Sie Ork! Wir sind ehrenwerte, gebildete Bewohner Arthiliens und keine Tierchen! So hat man mich noch nie beleidigt!“, blaffte Hermeline so heftig los, dass der große Ork überrascht zurückschreckte.


  „Die meisten Leute bezeichnen die Art, der unsere drei Freunde angehören, als Mucklins. Aber Ihr könnt Euch trösten, denn selbst auf dem nördlichen Kontinent sind sie den meisten unbekannt, da sie so klein und geschickt sind, dass man sie nur höchst selten zu Gesicht bekommt“, sagte Faramon.


  „Ah, und du musst ein Elb sein! Das verraten mir schon deine komischen Ohren, wie du dir denken kannst. Lass mich überlegen – sagen dir zwei Elben namens Eldorin und Nurofin etwas? Von diesen beiden habe ich nämlich schon viel gehört.“


  „Das zu bejahen ist einfach“, erwiderte der Nolori. „Eldorin war mir stets ein guter Freund und hat als Hoher Fürst der Lindar mit seinem Stamm vor einiger Zeit die Überfahrt über den großen westlichen Ozean angetreten. Nurofin hingegen ist ein Kind meines Volkes, der Nolori, die meinen Vater Thingor und meine Mutter Nimroël ihren Fürst und ihre Fürstin nennen. Bei deiner Aufzählung solltest du jedoch auch den dritten im Bunde, die damals aus unserer Heimat in die Eure ausgezogen sind, um ein großes Abenteuer zu bestehen, nicht vergessen. Dieser war nämlich Telorin, der tragischerweise unter dem Vulkan am südlichen Rand der Geisterwüste geblieben ist. Sie alle hatten Freundschaft mit den Ashtrogs geschlossen, vor allem mit zweien mit Namen Ugluk und Uchnoth. Ich nehme an, dass du auf diese Geschichte anspielst.“


  Plötzlich fing das Oberhaupt der Takskalls schallend zu lachen an, worauf seine Gefolgsleute nicht so recht wussten, ob sie darin einstimmen oder lieber weiterhin schweigend abwarten sollten. „Es stimmt also, wenn man von Euch Elben sagt, dass Ihr gern viele höfliche Worte macht“, meinte er irgendwann mit einem erheiterten Gesichtsausdruck. „Wir Orks hingegenziehen es in der Regel vor, gleich zur Sache zu kommen. Mein Name also ist Kargash, und ich bin das Oberhaupt unseres Clans, wie Ihr sicher schon erraten habt! Und außerdem bin ich der Sohn von Uchnoth, den Ihr eben erwähnt habt und der nach dem Weggehen der Ashtrogs zurück nach Dantar-Mar gegangen ist und die Takskalls sozusagen wiedergegründet hat! Mein Vater ist leider vor wenigen Jahren verstorben – wir Orks werden nun einmal nicht so alt wie Elben und Drachen, nicht einmal wie Zwerge oder Menschen. Was aber nicht heißen soll, dass wir nicht erkennen können, wer als Freund und wer als Feind zu uns kommt.“


  Mit diesen Worten zog Kargash ein ebenso langes wie breites Messer aus einer Scheide, die an seinem rechten Stiefel befestigt war. Daraufhin mussten die Gefährten erst einmal schlucken. „Und jetzt dreht Euch um, damit ich Euch endlich die Fesseln durchschneiden kann! Und Glaukor und Piruk – Ihr beide werdet persönlich für das Abendessen unserer Gäste aus Nordamar sorgen! Und richtet der Schamanin aus, dass ich mit ihr auch noch ein paar Takte zu reden habe!“


  Puh!, dachten die Menschen, die Mucklins und der Elb. Das hätte ins Auge gehen können!


  Zum Abendbrot saßen die Angehörigen der Gemeinschaft inmitten von einigen Hundert Takskalls und unterhielten sich vorwiegend mit Kargash und Piruk. Glaukor hatte sich ebenfalls zu ihnen gesellt, doch wohl eher, weil es die orkische Sitte so verlangte, denn aus irgendeinem Grund schien er schlechte Laune zu haben, sodass er die meiste Zeit schwieg und vor sich hin schmollte. Unterdessen hatte der Häuptling Unkra aufgetragen, sich um Lotan zu kümmern, dessen Zustand sich zwischenzeitlich eher noch verschlechtert denn verbessert hatte. Der Sohn Uchnoths zeigte sich sicher, dass die alte Schamanin ihr Bestes geben würde, um ihren Anteil an der Genesung ihres Zaubererkollegen beizusteuern. Die Gefährten waren sich da allerdings nicht so sicher, doch was hatten sie für eine andere Wahl? So wie der gute Lotan aussah, konnte man an ihm ohnehin nicht mehr viel kaputt machen.


  Zum Essen gab es Rinderbrühe, gebratenes Fleisch mit einer Pampe aus Kraut und Rüben und dazu süße Feigen. Außerdem schienen die Takskalls Salz zu mögen, denn damit hatten sie als Würzmittel nicht gespart. Anschließend brachten Orkinnen große Krüge mit Wein herbei und einige kleinere, in denen eine orangene, beinahe goldfarbene Flüssigkeit glänzte.


  „Dschagga-Dschagga, unser Spezialgetränk für besondere Gelegenheiten – das müsst Ihr unbedingt probieren!“, erklärte Kargash.


  „Daschagga-Dschagga?“, wiederholte Sigurd und hörte sich nicht ganz so überzeugt an. „Vielleicht solltest du den Anfang machen, Cord, das scheint mir genau der richtige Fall für einen wie dich zu sein!“


  „Danke, aber das ist zuviel der Ehre“, lehnte der Barbar lachend ab. Stattdessen griff er nach dem Tongefäß und reichte es Pandialo weiter. „Der erste, dem diese Ehre gebührt, sollte mindestens gräfischer Herkunft sein! So will es die Etikette ...“


  „Äh, ja, wenn Ihr meint ...“, sagte der Graf aus Griont und nahm den Krug vorsichtig mit beiden Händen. Dann führte er ihn unschlüssig zum Mund und nahm schließlich einen tiefen Zug. Einen zu tiefen Zug, wie sich bald erweisen sollte. „Köstlich! Ja wirklich, eine wahre Erlesenheit, und dieses Aroma ...! Nur fürchte ich, dass es ein bisschen stark geraten ist für meinen Geschmack, denn ich bin solcherlei Hochprozentiges nicht wirklich gewohnt, hahaha!“ Und schon hatte seine hohe Stimme eine etwas verwaschene Färbung angenommen.


  Pandialo gab das Gefäß an Faramon weiter, wobei nicht viel fehlte, und er hätte es dem Elben übergekippt. Außerdem schwankte er bereits merklich und hatte eine ganz rote Nase und glänzende Augen bekommen. „Nein, so was! Ich glaube, ich habe einen Schwipps –“ Unverhofft gab der Graf einen Rülpser von sich und stieß sich danach fast den Finger ins Auge, als er sich beschämt die Hand vor den Mund halten wollte. „Verzeihung! Nein, so was aber auch, hahaha!“


  „Was ist in dem Teufelszeug eigentlich drin?“, fragte Alva, während sie angewidert das Gesicht verzog.


  „Hauptsächlich Bohnenschnaps, denn schließlich hat unser Dschagga-Dschagga locker neunzig Prozent Alkohol“, sagte Piruk.


  „Und außerdem ein paar leckere Sachen, wie Schafsmilch, zerstoßene Heuschrecken und Pferdeblut – das gibt dem Ganzen nämlich seine satte Farbe!“, ergänzte Glaukor und grinste bis über beide Ohren.


  Faramon hatte sich den Rand des Kruges gerade an den Mund gesetzt und seine Lippen schon mit dem Nass benetzt. Kaum, da er das Gebräu schmeckte, verschlug es ihm jedoch den Appetit, sodass er die Flüssigkeit auf den Boden spuckte und sich mehrfach den Mund abwischte. „Geschmackssache hin oder her – das ist ja widerlich!“, beschied er so säuerlich, wie man ihn sonst nur höchst selten sah.


  Das ließ nun wiederum Glaukor laut auflachen. Endlich schien er zu seiner guten Laune zurückgefunden zu haben. „Gebt schon den Krug her, ich will Euch zeigen, wie ein Takskall säuft!“ Mit diesen Worten nahm der Ork dem dankbaren Nolori das Gefäß aus den Händen und kippte sich seinen Inhalt in einem langen, gurgelnden Zug hinter die Binde. „So, jetzt muss ich ’mal für kleine Königswarge“, meinte er dann, erhob sich und schwankte davon.


  „Ich würde ja gern sagen, dass Glaukor freundlicher wirkt, wenn man ihn nur näher kennt. Aber das wäre dann wohl glatt gelogen ...“, sagte Kargash und bleckte lachend seine spitzen Zähne.


  „Auf jeden Fall sind hier scheinbar alle ein bisschen Dschagga-Dschagga“, sprach derweil Sigurd vor sich hin und schüttelte den Kopf.


  „Damals hätte mein Vater Uchnoth gemeinsam mit Bullwai und den Ashtrogs an Bord dieses Elbenschiffes gehen und Nordamar und Dantar-Mar ein für allemal den Rücken kehren können. Dann würde er sich jetzt vermutlich in Aiura sonnen, und seine Nachfahren bräuchten sich nicht weiter mit Wargen, Monstern und anderen Schuften um ein bisschen Wasser und Nahrung herumzuschlagen“, erzählte Kargash den Gefährten, als sich der dunkle Abendhimmel bereits tief über die Orks und ihre Gästen herabgesenkt hatte. „Doch stattdessen entschied er sich, in seine Heimat zurückzukehren und seinem alten Stamm die Treue zu halten. So entstanden die Takskalls von neuem, und es dauerte nicht lange, da wurden sie wieder zu dem, was sie vor der Verblendung Glauroths schon einmal waren: der gefürchtetste orkische Clan des Nordens unseres Kontinents, so unbeugsam wie das Land, das wir bewohnen. Mein Vater hatte nämlich sehr wohl erkannt, dass man zwar ändern kann, was man tut, doch niemals das, was man ist. Sollten sich unsere Werte irgendwann als falsch oder überholt erweisen, so werden sie mit uns Orks untergehen; bis dahin aber müssen wir sie befolgen.“


  Das klang fast ein bisschen traurig und seltsam tiefsinnig für einen Ork, wie man meinen konnte.


  „Aber so wie es aussieht, habt Ihr Takskalls jetzt von diesen Vanarrwargs etwas Konkurrenz bekommen“, sagte Sigurd. „Ich meine, wenn Ihr mit denen zusammenarbeiten würdet, dann hättet Ihr uns doch sicher schon ausgeliefert, wenn es stimmt, dass diese Orks nach uns suchen.“


  „Was man Euch gesagt hat, entspricht der Wahrheit, soweit dies meine Informationen betrifft“, entgegnete der Häuptling. „Strom Gorkrai, der mit seinem ehrlosen Stamm beinahe den kompletten Süden Dantar-Mars unterjocht hat, hat überall hin Häscher und Boten ausgesandt und ihnen Eure Beschreibung mitgegeben. Angeblich lässt er nach Euch suchen, da Ihr etwas Wertvolles mit Euch tragt, das die Vanarrwargs unbedingt in ihren Besitz bekommen wollen. Darüber hinaus haben mir Vertraute zugetragen, dass diese Idee nicht Strom persönlich entsprungen ist, sondern zwei sonderbaren Verbündeten von ihm, die neuerdings an seiner Seite kleben und die offenbar aus dem Umfeld eines Zauberers aus Nordamar stammen. Wie habt Ihr sie genannt? Ghuras? Schattenkönige? Egal – auf jeden Fall machen die Kerle mit den Vanarrwargs gemeinsame Sache und wollen Euch ans Leder, und da mir dies als eine ausgezeichnete Gelegenheit erscheint, diesem eingebildeten Strom einmal in die Suppe zu spucken, ist es Ehrensache für uns Takskalls, dass wir seinen Feinden helfen. Ganz egal, was dabei am Ende für uns ’rausspringt.“


  „Frei nach dem Motto der Feind meines Feindes ist mein Freund“, meinte Faramon mit seiner sanftmütigen, verständnisvollen Stimme. „Für mich klingt dies dennoch ganz schön mutig, denn wenn diese Vanarrwargs wirklich so stark und so zahlreich sind, wie es heißt, dann bringt Ihr Euren Stamm mit einer solchen Provokation zweifellos ebenfalls in Gefahr.“


  „Tod und Gefahr ficht einen Ork nicht an, und einen Takskall schon gar nicht!“, verkündete Kargash und hob seine Stimme dabei an. „Ganz im Gegenteil sind es gerade der ewige Kampf und das Leiden, die einem Ork seine Stärke geben, genau wie derjenige Stahl, den der Schmied am härtesten hämmert, letzten Endes zur besten Klinge taugt! Und was eine Konfrontation mit den Vanarrwargs angeht, so ist schon seit längerem sicher, dass diese ohnehin nur eine Frage der Zeit ist. Um seine Leute bei Laune zu halten, ist Strom geradezu gezwungen, sie ständig zu neuen Eroberungen und Herausforderungen anzutreiben, und der Norden ist praktisch das einzige, was er und seine Krieger noch nicht unterworfen haben.


  Aber bevor ich es vergesse:“ Der Ork griff in seine Tasche und nahm zwei Edelsteine hervor, die in seiner riesigen, prankenhaften Hand seltsam unbedeutend und verloren aussahen. „Hier habt Ihr Euer Eigentum zurück! Ich denke, Ihr wisst eher als ich, was damit anzufangen ist. Auch wenn es mich wundert, dass ausgerechnet einer der kleinsten aus Eurer Gemeinschaft ihr Träger sein soll. Aber wenn Ihr meint ...“


  Mit diesen Worten wendete sich der Sohn Uchnoths zu dem überraschten Neimo hin, der gar nicht wusste, was er sagen sollte, und ließ die Steine Aldus in seine kleinen Hände purzeln.


  „Da ..., danke!“, meinte der Mucklin artig und verstaute die Kostbarkeiten hastig in seiner eigenen Tasche.


  Nach einigen Sekunden unbeholfenen Schweigens sprang Fredi mit einem Mal auf und ließ an seinem breiten Strahlen erkennen, dass er glaubte, einen hervorragenden Einfall zu haben. „Das ist doch ein Grund zum Feiern! Was hältst du davon, Neimo, wenn wir unseren orkischen Freunden ’mal zeigen, was es im Mucklinland heißt, das Tanzbein zu schwingen?“


  „Ich weiß nicht, ob das der richtige Moment ist ...“, versuchte Sigurd noch zu retten, was zu retten war, doch ließ er den angefangenen Satz in einem Seufzen verklingen, denn es war bereits zu spät. Das Desaster hatte seinen Lauf genommen und war nicht mehr aufzuhalten. Neimo schien von der Idee seines Freundes nämlich ganz begeistert zu sein und war längst ebenfalls aufgesprungen. Was folgte, war eine hitzige Diskussion der beiden kleinen Wesen über den Inhalt der Darbietung, mit denen sie ihre Umgebung zu erfreuen suchten. Falls Orks ulkige Tänze und kindisches Geträller mögen, was ich stark bezweifeln möchte ..., dachte der Prinz und vergrub sein Gesicht sicherheitshalber hinter seinen gefalteten Händen.


  Überraschenderweise sollten sich die Bedenken von Sigurd und manch anderen der Gefährten als unbegründet erweisen. Die beiden Mucklins sprangen zunächst auf einen flachen Stein, auf dem sie aufgrund ihrer übersichtlichen Größe gut Platz hatten und den sie als Bühne gebrauchten. Dann begannen sie einen ihrer üblichen, bemerkenswert aufeinander abgestimmten Tänze, den sie mit einer Akrobatik würzten, zu der kaum jemand außer einem ihrer Art fähig war. Sie federten immer wieder in die Höhe empor, wirbelten dabei um die eigene Achse herum, hakten sich unter den Armen ein, während sie ihre Beine in die Luft warfen, wackelten mit den Füßen und klatschten sich munter auf die Schenkel. Dabei sangen sie so manche Reime, die von den grünen Auen und Feldern ihres schönen Landes, warmen Mahlzeiten, kaltem Bier und hübschen Mädchen handelten. Und ehe man sich versah, hatte sich auch schon ein Großteil der Takskalls, die zuvor mit lautstarkem Pöbeln und Zanken beschäftigt waren, um sie herum versammelt und betrachtete die Aufführung mucksmäuschenstill.


  Nicht zu fassen! Demnächst schaffen es diese kleinen Nervensägen auch noch, dass Oger im feinsten Zwirn ins Theater gehen und vor lauter Rührung parfümierte Taschentücher schwenken, dachte Sigurd. In den staunenden Blicken von Alva, Cord und Faramon konnte er lesen, dass er mit seiner Einschätzung nicht alleine stand.


  Gerade hatten Neimo und Fredi ihren Tanz damit beendet, dass sie mit einem Bein tief in die Hocke gingen, das andere nach vorne streckten und ihre kleinen Arme zu ausladenden Gesten ausbreiteten, da fingen tatsächlich zahlreiche Orks an, Applaus zu klatschen. Das hielt jedoch nicht lange an, denn plötzlich durchschnitt eine niedliche, helle Stimme das Beifallstosen und ließ alle Zuschauer interessiert aufhorchen.


  „Nein, nein, Ihr Banausen! Der Text war dieses Mal in Ordnung, aber beim Tanzen habt Ihr den Schlussteil ganz schön vermasselt!“, sagte Hermeline und trat zwischen ihre beiden Artgenossen auf die improvisierte Bühne.


  Oh weh ..., dachte Sigurd und ahnte schon, was für eine Art Vortrag nun folgen würde.


  „Kann man Euch denn gar nicht aus den Augen lassen? Also das geht so: ...“ Mit diesen Worten wiederholte die Mucklin den letzten Teil der Darbietung, mit einigen kleinen Änderungen allerdings, denn hier hopste sie ein wenig in die andere Richtung, da drehte sie sich andersherum, und das Schenkelklopfen und das Beineschlenkern führte sie ein paar Mal häufiger aus. „Habt Ihr’s jetzt gesehen? Merkt Euch das für die Zukunft, bevor Ihr uns noch einmal so blamiert!“, sagte sie streng, nachdem sie abschließend in der gleichen hockenden Pose wie Neimo und Fredi gelandet war.


  Für die Menschen, die Orks und den Elben war das, was Hermeline gezeigt hatte, nicht gerade eine außergewöhnliche Abänderung dessen, was sie zuvor gesehen hatten. Die Gefährten wussten jedoch zu gut, was jetzt geschah, und da sie ebenso gut wussten, dass sie gegen das Unvermeidliche nichts ausrichten konnten, versuchten sie es gar nicht erst.


  „Das war das letzte Mal, dass ich mich wegen dir blöd drangestellt habe, Fredi! Nächstes Mal such’ ich mir einen anderen Partner!“


  „Gar nicht wahr! Dieses Mal war es allein deine Schuld – aber Herr Neimo ist ja unfehlbar, Herr Neimo weiß immer alles besser ...“


  Ein paar weitere, ähnliche Vorwürfe und Beleidigungen schlossen sich an, und schon fielen die beiden Mucklins wie streitlustige Raubtiere übereinander her, rollten sich über den Boden, knurrten sich gegenseitig an und zogen sich an den Haaren. Alles also wie bereits gehabt – nur, dass es dieses Mal vor mehr Zeugen geschah.


  „Ihr seid mir ja ein verrückter Haufen“, meinte Piruk zu den restlichen Angehörigen der Gemeinschaft, von denen einige am liebsten im Boden versunken wären.


  Unterdessen schüttelte sich Kargash vor Lachen, und die staunenden Blicke, mit denen ihn einige seiner Gefolgsleute bedachten, ließen vermuten, dass sich der Häuptling der Takskalls lange nicht mehr so amüsiert hatte.


  „Ich setzte zehn geschliffene Wargzähne auf den Rothaarigen! Wer hält dagegen?“, rief Glaukor dazwischen, der unversehens wieder auf der Bildfläche erschienen war. Damit schien er genau den richtigen Ton getroffen zu haben, denn plötzlich wurden überall Anfeuerungen für die raufenden Mucklins laut, und Orks brüllten sich gegenseitig ihre Wetteinsätze zu.


  „Vielleicht sollte ich mich vor diesem begeisterungsfähigen Publikum auch einmal auf die Bühne wagen – hicks –“, sagte Pandialo, der noch immer auffallend schwankte, irgendwann. „Erst letztens erhielt ich wegen meiner zutiefst männlichen Ausstrahlung und meiner charakterstarken Stimme ein Angebot von einem der größten Theater Taliskas. Natürlich geziemt sich so etwas nicht für einen Grafen wie mich! Aber alle waren so begeistert von mir, vielleicht sollte ich da wenigstens diese grünhäutigen Wilden mit ein paar Szenen meines Könnens beglücken?“


  „Beglück wen immer du willst – aber warte gefälligst damit, bis wir anderen ein paar hundert Meilen weiter sind und nichts mehr davon mitbekommen!“, beschied Sigurd höchst ernst.


  „Wenn du das wagst, verlierst du außerdem postwendend einen wichtigen Teil deiner zutiefst männlichen Ausstrahlung, mein Freund, und dann ist es auch mit deiner tiefen Charakterstimme nicht mehr weit her!“, fügte Cord grollend hinzu.


  Der vom Dschagga-Dschagga besäuselte Graf verstand mit einiger Verzögerung, aber er verstand. „Äh, ja, wir können das natürlich auch auf nächstes Mal verschieben, haha! Gute Nacht dann!“


  „Gute Nacht ist ein geeignetes Stichwort“, befand Faramon. „Wir sollten Neimo und Fredi einsammeln und uns ebenfalls aufs Ohr legen – morgen früh haben wir wieder einmal einen weiten Weg vor uns. Und auch die Gefahren dürften kaum weniger werden, auch wenn uns die Takskalls ein Stück begleiten wollen.“


  „Dann spiel’ du den Spielverderber, du elbischer Schlaumeier, ich will jedenfalls nicht derjenige sein, der den Orks ihre Unterhaltung wegnimmt“, erwiderte Sigurd, was den Elben zu der Einsicht veranlasste, dass der Lemurier wohl recht hatte.


  Dessen ungeachtet klang der Abend allmählich aus, und die ausgelassene Stimmung schliff sich zusehends am Gähnen der müden Krieger und den Grunzlauten der ersten Schnarchenden ab. Bald funkelten Sterne hell und klar am Himmel und erschienen wie leuchtender Staub, den man über ein schwarzes Seidentuch gestreut hatte.


  Vierzehntes Kapitel: Die Ruine


  Die noch niedrige Morgensonne war bereits eine lodernde weiße Scheibe, die den weiten, wolkenlosen Himmel beherrschte, als die Takskalls die Flammen des nächtlichen Lagerfeuers löschten und die Kohlen vergruben.


  „Warum macht Ihr Euch eine solche Mühe?“, fragte Fredi Piruk, der den Angehörigen der Gemeinschaft als Ansprechpartner mittlerweile vertraut geworden war.


  „Es gibt Dinge und Wesen in Dantar-Mar, die besser ungestört bleiben und deren Atem man spüren kann, nachts, wenn es kalt wird. Wir Orks haben daher gelernt, dass es im Zweifelsfall sicherer ist, keine Spuren zu hinterlassen, ganz egal wie zahlreich und stark man sich auch vorkommt“, antwortete der Befehlsgeber kryptisch.


  Neimo, der das mitanhörte, dachte bei diesen Worten natürlich zuallererst an den Lor Brikai und das, was das Ungeheuer, das dort wohnte, mit dem armen Lotan angestellt hatte. Besser, wir hätten damals schon ein paar Orks als Verbündete gehabt, dachte er und seufzte innerlich.


  Wie die Gefährten im Verlauf der gestrigen Unterhaltungen herausgehört hatten, befand sich ein Teil des Clans – unter anderem die meisten Orkinnen und die Kinder – derzeit in einer Art Dorf, das einige Meilen weiter südwestlich lag. Zwar waren die Takskalls Nomaden geblieben, doch ließen sie sich dennoch hin und wieder an der einen oder anderen Stelle, die ihnen eine gute Versorgung und sicheren Schutz gegen Feinde verhieß, vorübergehend nieder, bis sie es dann für an der Zeit hielten, weiterzuziehen. Und eben zu ihrer Siedlung beabsichtigten die Orks nunmehr zurückzukehren fürs erste, was hieß, dass die etwa zweihundert Krieger zählende Horde und die Gefährten für eine Weile die gleiche Wegstrecke vor sich haben würden.


  „Ich kann Euch daher anbieten“, meinte Kargash kurz vor dem Aufbruch, „dass wir diesen Tag noch gemeinsam marschieren werden. Gegen Abend werden wir uns dann nach Westen wenden, während Ihr nach Süden müsst. Da ich allerdings nicht verantworten kann, dass Ihr Euch danach noch verirrt und die Vanarrwargs doch noch in den Besitz dessen kommen, was Ihr verwahrt, habe ich entschieden, dass Ihr den weiteren Weg zu den Talúregs nicht allein bestreiten sollt. Piruk soll Euch nämlich begleiten, er ist ein ausgezeichneter Führer und versteht sich für einen Ork ganz gut auf Gespräche und Unterhandlungen oder – wie Ihr Menschen sagt – auf Diplomatie.“


  „Pah – Piruk sollte sich schämen dafür! Die einzige Diplomie – oder wie das heißt –, die wir hier brauchen, ist das Gehör, das man sich mit Schwert und Axt verschafft!“, sagte Glaukor und schüttelte seinen großen Kopf.


  Der Tag schwang sich dahin, während die Sonne wie ein feuriger, weißer Diamant am wolkenlosen Himmel brannte und die Luft erhitzte. Bis auf die Geräusche, die der marschierende Tross selbst verursachte, war Orgard so still wie ein Teich im Hochgebirge und so traurig und trist wie ein Grabstein am Wegesrand. Tatsächlich schienen sie auf hundert Meilen das einzig Lebendige zu sein, das einzig Lebendige in einem toten Land.


  Sie wanderten geradewegs nach Süden, unmittelbar an der westlichen Flanke des zerklüfteten Gebirges entlang, jenseits dessen sich im Osten die Kroak-Tanuk, die berüchtigte Geisterwüste, befand. Allerdings war die Landschaft, die sie gerade passierten, nicht gerade viel besser, was Abwechslung und Fruchtbarkeit anging. Der einzige nennenswerte Unterschied schien darin zu bestehen, dass sich östlich des Gebirges von Sand geflutete Ebenen erstreckten, während es hier mehr vor totem Gestein wimmelte.


  Wenn die Menschen, die Mucklins und Faramon der Elb ihre Blicke versonnen nach Westen schweifen ließen, so fanden ihre Augen kaum mehr als einige in der Hitze flirrende Bäume, die den geraden Strich des Horizonts durchstießen und die so verkrüppelt waren, dass sie mehr wie große, dornige Krallenhände wirkten. Zwei Mal erkannten sie leichte Erhebungen, in denen dunkle Löcher klafften, und Piruk erklärte ihnen, dass es sich hierbei um Salzminen handelte, in denen auch Quarzporphyr und ähnliche Bodenschätze vorkamen. „Zwerge hätten vielleicht ihre helle Freude an diesen Orten, wir Orks sind jedoch nicht wirklich für solch gleichförmige Arbeiten geschaffen“, meinte der Takskall.


  „Es heißt, dass die Wüste denen, die sie lesen können, durchaus viele Orientierungspunkte bietet“, sinnierte Faramon bei anderer Gelegenheit. „Hier ein zerklüfteter Stein, dort einige feine Einschnitte, an einer Stelle ein vertrockneter Baum und andernorts sanft geschwungene Höhen, die in ein unverwechselbares Licht getunkt werden. Ich muss jedoch zugegeben, dass selbst ein Nolori wie ich in einer Umgebung wie dieser nicht viele solcher Marken erkennen kann.“


  „Dann solltest du dich für einen Elben aber echt ’was schämen“, meinte Sigurd, der ansonsten ebenso wie die anderen ziemlich einsilbig war.


  Im Osten sah es nicht wesentlich vielversprechender aus als in dem offenen Gelände, das sich westlich ihrer Wegstrecke ausbreitete, auch wenn man vor lauter schroffen Granitgipfeln und kaum überwindlichen Höhenzügen dort ansonsten wenig erkennen konnte. Die Flanken der Berge waren grau und ob der unerbittlichen Sonne mit Rosttönen versetzt, und die wenigen Pflanzen, die sich sterbend an ihnen festklammerten, waren nichts als verdorrte Schattenrisse.


  Dann kam der Zeitpunkt der Trennung. Kargash erklärte, dass er und seine Krieger sich nunmehr nach Westen halten mussten. Zum einen sei es ohnehin an der Zeit, zu ihren Verwandten und zum Rest ihres Stammes zurückzukehren, und zum anderen würden die Gefährten bald gezwungen sein, den Norden Dantar-Mars und damit auch den Hoheitsbereich der Takskalls zu verlassen. Immerhin aber stand er zu seinem Versprechen, seinen einstweiligen Gästen mit Piruk einen seiner besten Gefolgsleute mitzugeben, wozu dieser offenbar auch gerne bereit war.


  „Ich wünsche Euch, dass Gord Euch und Eurer Sache hold ist“, sagte der riesenhafte Häuptling zum Abschied. „Und ich hoffe, dass Euer Zauberer sich von seiner Krankheit erholt, auch wenn er derzeit ehrlich gesagt nicht viel hermacht und mehr tot als lebendig wirkt. Zu schade – ich hätte wirklich gerne seine Bekanntschaft gemacht, zumal mir schon mein Vater von ihm und seinen Fähigkeiten erzählt hat.“


  Mit seiner Umschreibung von Lotans Zustand hatte der Ork kein bisschen übertrieben. Einige findige Handwerker unter den Takskalls hatten dem alten Zauberer vor dem jüngsten Aufbrechen flugs eine Art Sitz mit einer hohen Lehne gebaut, den sie auf einem der Pferde angebracht und an dem sie den weißbärtigen Menschen festgeschnallt hatten. So war er als einziger der großen Reisegruppe während des vergangenen Tages geritten, während die Gefährten sein Reittier abwechselnd an den Zügeln geführt hatten. Das alles hatte jedoch – ebenso wie die Mühe, die sich die Schamanin Unkra angeblich mit ihm gemacht hatte – nichts daran geändert, dass Lotans Zustand weiterhin mit jeder Stunde immer ernstlicher als besser zu werden schien, denn seine Stirn glühte vor Hitze und regelmäßig warf er sich hin und her wie in einem Fiebertraum, wobei er seltsame Wortfetzen murmelte. Sein Leben hing an einem seidenen Faden, der jeden Augenblick zu zerreißen drohte – soviel war jedem klar.


  „Ach ja, und wenn Ihr Mucklins wieder ’mal solch einen Ringkampf wie zuletzt planen solltet – weiht mich vorher ein, dann können wir das Ergebnis unter uns absprechen, und später teilen wir uns den Wettgewinn! Wargzähne, Bulokklauen, Dschagga-Dschagga mit Mehlwurmeinlage – alles, was Euer kleines Herz begehrt, ist dann für Euch drin ...“, dröhnte Glaukor und lachte glucksend, sodass sein umfangreicher Wanst bebte.


  Neimo und Fredi erröteten – bis auf die blauen Schwellungen um ihre Augen, die sie sich jüngst gegenseitig zugefügt hatten – und sahen schuldbewusst zum Boden. Da hatten sie sich ja einen schönen Ruf eingebrockt!


  „Sie sind zu hingerissen, um ihre Begeisterung in Worte zu fassen“, meinte Sigurd trocken. „Aber wenn Ihr noch weitere Abnehmer für Euren Mehlwurm-Dschagga-Dschagga sucht – unser parfümierter Graf hier ist seit gestern ein glühender Anhänger Eures Gesöffs, wie ich glaube.“


  Betreten schaute Pandialo auf, als er hörte, dass von ihm die Rede war. „Zu gütig, die Herren, aber meinen Lebtag rühr ich keinen Alkohol mehr an!“, knurrte er dann mit aufgesetzter Höflichkeit und rieb sich den Kopf, der noch immer verkatert war und schmerzte, wie wenn er eine ganze Nacht in einem Freudenhaus durchgezecht hätte.


  Sigurd und Faramon, Piruk und Cord, Alva und Pandialo sowie die drei Mucklins und – nicht zu vergessen – der nach wie vor auf seinem Pferd festgeschnallte Lotan der Heiler nahmen den nächsten Teil der Fahrt fortan alleine auf sich und trabten unverändert in südliche Richtung. Stunden um Stunden durchpflügten sie die felsige Landschaft des südlichen Kontinents unter einem Himmel, der so leer und schwer herniederdrückend wie geschmolzenes Blei wirkte. Es war ein Himmel, der aufgrund seiner grauen Färbung stets Regen versprach, jedoch niemals welchen schenkte.


  „Hat man Euch schon von Bel Helim erzählt?“, fragte Piruk seine neuen Gefährten im Laufe des Nachmittags. „Noch nicht? Nun, dann werdet Ihr sie wahrscheinlich schon bald mit eigenen Augen sehen oder zumindest das, was noch von ihr übrig geblieben ist. Bel Helim war nämlich eine Stadt, eine der größten und prächtigsten des Volkes der Istari, wie es heißt. Sie war einst der Sitz von Arcamantor, dem obersten Schamanen von Chimeira, der Königin der Istari.“


  „Und was ist mit dieser Stadt geschehen?“, fragte Hermeline wie immer wissbegierig.


  „Nun, meinen Vorfahren gelang es nach vielen Schlachten gegen die Istari, die Stadt einzunehmen und zu zerstören. Eine Ruine ist alles, was noch von ihrer einstigen Größe zeugt. Dennoch machen selbst wir Orks seither stets einen weiten Bogen um diesen Ort, denn es ist unheimlich dort, und manche Zungen behaupten, dass die schrecklichen Zauber Arcamantors nochimmer ihr Unwesen treiben.“ Der Takskall grinste und schien sich darüber zu amüsieren, dass er den anderen mehr oder weniger Angst gemacht hatte. Wobei die Beschreibung mehr es wohl passender traf, denn keiner wagte es anschließend, noch eine Frage über jene verrufene, untergegangene Stadt zu stellen. Und dennoch war ihre Neugierde geweckt worden.


  Die Gefährten mussten bis zum Abend warten, ehe diese befriedigt werden sollte. Der Himmel leuchtete mittlerweile in einem fahlen Rot, und nur noch eine schmale Linie aus geschmolzenem Gold, die langsam am westlichen Horizont versank, kündete vom ausklingenden Tag. Als sie ihre Blicke nach links schweifen ließen, sahen sie es: ein Wald aus grauen, verwinkelten Mauern und Säulen, von denen viele noch immer bis in Schwindel erregende Höhen emporstiegen und deren Rückseiten unmittelbar an den Fuß des Höhenzuges angrenzten. Selbst aus einiger Entfernung hatte das altehrwürdige Antlitz Bel Helims noch immer eine bemerkenswerte Ausstrahlung.


  „Können wir nicht in der Ruine Rast machen?“, fragte Neimo, was ihm natürlich ähnlich sah. „Das erscheint mir der sicherste Platz weit und breit zu sein.“


  „Auf gar keinen Fall!“, sagte Piruk entschieden. „Wir bleiben schön weg von dieser verdammten Stadt, ich will gar nicht wissen, ob die Gerüchte stimmen, die sich darum ranken, und ...“ Plötzlich stockte dem Ork der Atem, und auch den anderen erging es nicht viel anders.


  Von Südwesten her näherte sich mit einem Mal eine Art Wolke, die klappernde und schnalzende Geräusche von sich gab und sich über den Boden voranschob. Als das Gebilde nah genug herangekrochen war, zeichneten sich in dem von Windstößen durchtobten Düster die Umrisse von Lebewesen ab, von nicht sehr großen Krabbeltieren mit einem flachen Kopf, einem breiten, froschähnlichen Maul, Zangenarmen und stachelbewehrten Schwänzen. Ihre sich immer wieder aufblähenden Mäuler sonderten Schwaden entsetzlichen Gestanks ab. Unaufhaltsam glitten und krabbelten die Kreaturen voran, teilweise auf den Rücken ihrer Artgenossen, und näherten sich geradewegs den Menschen, den Mucklins, dem Elb und dem Ork.


  „Rassûl!“, schimpfte Piruk wütend. „Eine widerliche Skorpionart, deren Gift besonders gründlich tötet! Es würde mich gar nicht wundern, wenn das dein Werk ist, Neimo, denn jetzt bleibt uns tatsächlich nichts anderes übrig als unser Heil inmitten der Ruine zu suchen! Denn soweit ich weiß, fürchten sich selbst diese Giftviecher vor dem schwarzen Zauber der Istari!“


  Natürlich hatte Neimo nichts mit dem Erscheinen der Rassûl zu tun, und er konnte sich ebenso wenig wie die anderen vorstellen, weshalb sich diese ansonsten eher scheuen Wüstenjäger gerade gegenüber ihnen so aggressiv zeigten. Aber sei’s drum: er hatte, was er wollte, denn die Überbleibsel Bel Helims dufteten geradezu nach Abenteuer und solchen Verboten, die er bekanntlich nur allzu gerne übertrat!


  Davon abgesehen behielt Piruk Recht: die Gefährten hängten den Skorpionschwarm mit ihren schnellen Pferden nicht nur vorübergehend ab, sondern die gefährlichen Tiere dachten auch in der Tat nicht daran, sich der uralten Stadt zu nähern. Eine gute Sache, doch andererseits auch ein schlechtes Omen – mochte man meinen.


  Aus der Nähe betrachtet, war die Ruine noch um einiges imposanter und riesiger, als es zuvor den Anschein gehabt hatte. Hoch ragte sie über ihnen auf, ein Irrgarten aus geborstenen Säulen und verfallenen Mauern, und dazwischen lagen aufgeschichtete Haufen herabgestürzter Steinblöcke von Manneslänge und tonnenschwerem Gewicht. Nur weniges war von der einstigen Metropole heil geblieben, doch das genügte, um einen Eindruck von dem anmutigen Prunk zu vermitteln, der hier einstmals der Wüste getrotzt hatte. Schließlich waren die Istari ein ebenso eitles wie edles Volk gewesen, das sich in seiner Blütezeit in allerlei Reichtümern und Annehmlichkeiten gesonnt hatte.


  Überall gähnten leere Fenster und Türen wie offen stehende Gräber, während sich die gezackten Umrisse der Mauern von den schnell dahineilenden Wolken wie viele Reihen abgebrochener Zähne abhoben. Einstmals hatte dieser Ort, so sagte man, geglitzert wie ein Meer vor dem Sonnenuntergang. Nun hingegen waren die zerstörten Bauten voller Schatten, Stille und Verfall, und die schiefen Steinquader der alten Mauern waren dick mit Flechten und toten Pflanzenranken überwachsen und ließen nur noch erahnen, dass sich darunter an vielen Stellen Gravuren und Sinnbilder befanden, die die Geschichte ihrer Erbauer erzählten.


  Die Angehörigen der Gemeinschaft bahnten sich auf den Rücken ihrer Pferde einen Pfad durch die verwüstete Stadt, bis sie nach einer Weile an eine freie Stelle gelangten, die früher vielleicht einmal ein öffentlicher Platz oder der geräumige Innenhof eines wichtigen Gebäudes gewesen war. Die auseinander gebrochenen Pflastersteine und die zernarbten, bröckeligen Wände der angrenzenden Gebäude, die sich aufeinander zuzuneigen schienen und jeden Augenblick umzustürzen drohten, waren mit altem Efeu und feuchtem Moos überwachsen. Die Kronen der Mauern und der wenigen, noch aufrecht stehenden Säulen, die nichts anderes mehr stützten als den nackten Himmel, waren von der Sonne so sehr gebleicht, als wären sie mit Raureif bezogen, abgesehen von dem Vogel- und Fledermausdreck, der obenauf eine braune Haube bildete. Auch sonst hatte so manches Getier die Ruine erobert: Spinnen hatten große, bleiche Netze in schiefe Öffnungen und Spalten gewebt, und Wüsteneidechsen sonnten sich in den letzten Lichtflecken, die die Abendsonne warf, und huschten davon, als sie Schritte und Hufschlag gewahrten.


  „Etwas besseres werden wir für die Nacht wohl nicht finden“, sagte Faramon, als sie den mittleren Punkt des großen Platzes erreicht hatten.


  „Nicht sehr einladend, aber wenigstens ist hier die Wahrscheinlichkeit nicht ganz so groß, dass einem ein paar Steinquader auf den Kopf fallen“, meinte Cord und kratzte sich die Bartstoppeln an seinem Kinn.


  „Oder gleich ein ganzes Haus“, ergänzte Sigurd.


  So machten die Gefährten ihre Reittiere fest, fütterten sie und breiteten anschließend ihr eigenes Nachtlager aus. Dann aßen sie selbst einen Happen, entfachten ein Feuer (in den Nächten konnte es in der Wüste ganz schön kalt werden) und verloren sich in einigen mehr oder weniger angeregten Plaudereien oder anderen Zerstreuungen, die sie von ihrer nicht gerade erfreulichen Situation und jener beklemmenden Umgebung ablenken sollten.


  Piruk und Cord saßen dabei beieinander und schienen mit der Zeit so einige Gemeinsamkeiten zwischen den Menschen des arthilischen Nordens – den sogenannten Barbaren – und den Orks festzustellen.


  „Große, feine Städte, wie diese es einmal war, wären nichts für uns Orks“, meinte der Takskall. „So sehr manche meiner Artgenossen das auch bedauern mögen: Gord hat uns nicht zum Müßiggang oder zum Herrschen von einem blank polierten Schreibtisch aus geschaffen, sondern zum Kämpfen und zum Überleben unter entbehrungsreichen Bedingungen. Oder eben zum frühen Sterben, wenn man Pech hat. Na ja, früh sterben tun wir ja so oder so, verglichen mit fast allen anderen Völkern wenigstens.“ Womit er darauf anspielte, dass seine Artgenossen bekanntlich keine besonders hohe Lebenserwartung hatten.


  Cord nickte. „Ich kann dich gut verstehen“, erwiderte er, was auch wirklich stimmte. „In guten Zeiten, wenn die Sonne und guter Regen die Scheune voll und die Schweine fett werden lassen, kann jeder Stümper guten Mutes sein. Darin aber, mit Schwierigkeiten und Unglück umzugehen, erweist sich die wahre Größe eines Mannes. Oder eines Orks. Ich habe allerdings die Erfahrung gemacht, dass nicht allzu viele dieser Ansicht sind und andere immer wieder versuchen, uns Barbaren für ihre Zwecke einzuspannen. Und Euch Orks ergeht es vielleicht ebenso. Aber damit müssen wir uns wohl abfinden, was?“


  „Hm. Da ist wohl ’was dran“, brummte Piruk.


  Wer hätte gedacht, dass ich nach meinen vielen Wanderungen ausgerechnet im Orkland einen Bruder im Geiste finde?, dachte der Nordmann. Orks stehen uns Barbaren näher als die Menschen aus Awidon oder Lemuria – falls ich jemals heimkehren sollte, werde ich ein Buch darüber schreiben. Falls mir jemand bis dahin das Schreiben beibringen sollte natürlich nur.


  Ein halbes Dutzend Schritt weiter saß Faramon mucksmäuschenstill und schien mit einem Lächeln auf den Lippen und halb geöffneten Augen in Gedanken oder in eine Art elbischen Wachschlaf versunken zu sein. Der Nolori wirkte wie von einem Lichtkranz geschmückt, denn sein goldenes Haar sammelte die letzten Sonnenstrahlen des zu Finsternis zerfließenden Abends ein. Sein graugrüner Mantel ließ den Rest seines schlanken Körpers beinahe unsichtbar werden, denn er schien sich in seiner Farbe der trüben Umgebung angepasst zu haben und wirkte wie aus einer flüchtigen Verbindung von Laub und Moos und Stein gewoben.


  Bei den drei Mucklins hingegen, die sich in unmittelbarer Nähe aufhielten, war alles völlig anders: sie schnatterten wie die Elstern, stritten sich schon wieder über dies und jenes und konnten für keine Sekunde still sitzen.


  Nervige Plappermäuler! Man sollte ihnen den Mund zukleben!, dachte Pandialo, der hin und wieder missbilligend zu ihnen hinsah. Er selbst schien die ganze Zeit um Worte zu ringen, wie er Alva wieder einmal ansprechen und mit einem neuerlichen Beweis seines Interesses an ihr beglücken sollte. Allerdings wollte ihm partout nichts einfallen, zumal seine bisherigen Anmachversuche samt und sonders in die gräfische Hose gegangen waren. Zu allem Überfluss schien die Prinzessin ihrerseits darüber nachzusinnen, wie sie ein Gespräch mit Sigurd, diesem schlecht erzogenen lemurischen Königsspross, anfangen sollte, was Pandialo besonders unerträglich fand.


  Jeder wälzte demnach so seine eigenen Problemchen, und das der Mucklins – allen voran Neimos – bestand eindeutig darin, dass sie sich langweilten. Lauter unheimliche Bauten, die sicher ganz tolle Geschichten erzählen könnten, mit jeder Menge Versteckmöglichkeiten und – wer weiß? – vielleicht sogar etwas Wertvollem, das sich in den alten Gewölben verbirgt? Wär’ doch ein Jammer, wenn man da nicht mal genauer nachsehen würde!, dachte Neimo.


  „Du, Fredi“, sagte er so leise, dass es sonst keiner hören konnte. „Wollen wir nicht noch ein bisschen Versteck oder Fangen spielen? Ich bin nämlich noch nicht gerade müde.“


  „Du willst in diesen baufälligen Gemäuern herumstreunen? Was glaubst du, was die anderen dazu sagen werden?“ Der rothaarige Mucklin sah ob dieser Idee zunächst gar nicht so erfreut aus.


  „Die müssen ja nichts davon erfahren. Außerdem ist doch außer uns keiner hier, was soll also schon groß passieren? Jetzt komm endlich, du bist doch sonst kein Zimperlieschen!“


  „Zimperlieschen? Wenn ich ein Zimperlieschen wäre, wär’ ich dir wohl kaum in das Orkland gefolgt!“, erwiderte der etwas kleinere der beiden ein wenig verdrießlich. „Aber na schön! Nur sollten wir Hermeline nichts davon sagen, sie kann ganz schön überzeugend sein, wenn sie sich wieder einmal für besonders vernünftig hält.“


  Es wäre auch das erste Mal gewesen, dass Fredi sich von seinem abenteuerlustigen Freund nicht hätte beschwatzen und zu einem weiteren völlig unvernünftigen Wagnis hätte hinreißen lassen.


  „Hermeline, passt du kurz auf unsere Sachen auf? Neimo und ich gehen kurz ... na, du weißt schon. Wir sind jedenfalls gleich wieder da“, rief Fredi seiner Schwester zu.


  „Auf welche Sachen soll ich bitte schön aufpassen? Und was heißt: du weißt schon? Geht jedenfalls nicht zu weit, ich werde Euch nicht ...“, aber da waren die beiden männlichen Mucklins mit einigen weiten Hüpfern auch schon über den Hof und hinter die nächstgelegenen Ecke gebogen.


  Nachdem Neimo und Fredi aus der Sichtweite ihrer Gefährten verschwunden waren, befleißigten sie sich eines gemächlicheren Schrittes und sahen sich neugierig und mit wachsendem Erstaunen die Hinterlassenschaften der Istari an. Ihre Schritte, so leicht und federnd diese auch sein mochten, hallten dabei von den kreuz und quer herumliegenden Steinblöcken und den von Rissen zerfurchten und verwitterten Mauern und Säulen wider. Über ihnen stoben derweil graue, zerfließende Wolken am dunklen Abendhimmel dahin, während sich Stöße kalten Windes in Wirbeln durch die Ruine schwangen und in den Ritzen zwischen den Steinen zischten. Die leeren Fenster und Türen der Häuser, in denen vor vielen Jahrhunderten einmal Lebewesen gewohnt hatten, klafften wie Wunden, die niemals mehr verheilen würden.


  Eine solch bedrückende Atmosphäre musste einen zwangsläufig nervös machen, und einen, der wie Fredi schon an seinen besten Tagen etwas aufgeregt war (meistens allerdings aus weniger unerfreulichen Anlässen), erst recht. So dachte der Mucklin mehr als einmal daran, seinen Freund zum Umkehren zu drängen, nur um jedes Mal dann doch zu schweigen und artig weiterzugehen, denn er wusste natürlich sehr wohl, dass dies ohnehin eine vergebliche Liebesmüh wäre. Ganz im Gegenteil zu ihm schien Neimo, je unwirklicher und gespenstischer das ganze Szenario wurde, immer neugieriger und stärker angetrieben zu werden, sodass er für eine gute Zurede zu diesem Zeitpunkt ganz sicher nicht mehr empfänglich war. Und nicht zum ersten Mal fragte sich Fredi, ob sein rastloser, nimmermüder Freund tatsächlich als Mucklin zur Welt gekommen war oder ob es sich bei ihm in Wahrheit um ein ganz anderes, verzaubertes Wesen in Mucklingestalt handelte. Ein Elb vielleicht? Oder ein Mensch wie diese Waldläufer, die manchmal ganz allein den Osten Arthiliens bereisten?


  Sie durchquerten eine enge Gasse, die von einer Reihe verdächtig schief hängender Balkone überdacht wurde, und traten gerade auf eine breitere Straße hinaus, als es passierte und ihnen ein übler Schreck in die Glieder fuhr. Unmittelbar vor ihnen befand sich ein immenses, im Großen und Ganzen gut erhaltenes Gebäude, das selbst im jetzigen Zustand an einen prächtigen Palast erinnerte und das von Erkern, spitzen Türmen und hängenden Gärten geschmückt wurde. Das große Eingangsportal wurde von zwei schweren Torflügeln aus verzierter Bronze versperrt, die noch immer in ihren verrosteten Angeln hingen. Und jene Torflügel waren es, die, wie von Geisterhand bewegt, mit einem Mal nach außen hin aufschwangen und mit voller Wucht gegen Pfosten und Wand schlugen. Es gab einen lauten Knall, doch gleich danach kehrte wieder Stille ein. Konnte das der Wind gewesen sein, der durch irgendwelche Öffnungen in das Gemäuer gelangte, darin herumwirbelte und die alten Türen und Fensterläden zum Auf- und Zuklappen brachte? Schwer vorzustellen, wenn man bedachte, wie schwer das Metall des Tores war.


  „Sieht wie eine Einladung aus! Was meinst du, was sich in diesem alten Herrenhaus verbirgt?“, fragte Neimo, der seinen Blick nicht mehr von der oben gerundeten Pforte, in deren Mitte ein undurchdringliches Dunkel gähnte, abwenden konnte.


  „Was? Du denkst doch nicht daran, da reinzugehen?! Für mich sieht das mehr wie der Eingang zu einer übergroßen Mausefalle aus oder wie ein Schlund, der in eine Drachenhöhle hineinführt, und da weiß ich zufällig, wovon ich rede!“


  „Das klingt ja noch spannender als das, was ich mir ausgedacht habe. Du hast einfach zu viel Fantasie, Fredi! Aber wenn wir nicht nachsehen, werden wir wohl nie herausfinden, wer von uns beiden recht hat. Aber wir sollten uns beeilen, nicht dass sich die anderen noch Sorgen machen!“ Neimo blickte seinen Kumpel grinsend an und war dann, ohne auf eine Erwiderung zu warten, auch schon in Richtung des Torbogens auf und davon.


  „Du musst wirklich völlig verrückt sein, Neimo“, sprach Fredi resignierend vor sich hin. „Und ich mach’ diesen Mist auch noch mit! Wenn ich jemals wieder ins Mucklinland zurückkehre, werde ich mindestens ein Jahr lang keinen Fuß mehr vor die Tür setzen, das verspreche ich!“ Dann folgte er seinem Freund hinterher, und kurz darauf waren die beiden auch schon im Innern des einstigen Prachtbaus verschwunden.


  Fünfzehntes Kapitel: Arcamantor


  So sehr staunend, dass ihre Münder die ganze Zeit über offen standen, schritten die beiden kleinen Wesen durch einige riesige, widerhallende Säle. Diese waren überwiegend leer und hatten doch einige Andeutungen ihres einstigen Prunkes behalten, denn die Wände waren mit Gold und Marmor verziert und an vielen Stellen mit wunderschönen Malereien bedacht. Vor den hohen Bogenfenstern flatterten Wandbehänge, die zu einem stumpfen Braun verblasst waren und die aussahen, als würden sie bei der kleinsten Berührung sogleich zerfallen. Auf dem Boden vermuteten sie zunächst einen dicken, flauschigen Teppich, doch in Wahrheit war es nur Staub, der sich im Laufe der Zeit mehrere Zoll hoch aufgetürmt hatte.


  „Aaah! Etwas hat mich gepackt! Hilf mir, Neimo!“, schrie Fredi mit einem Mal, als sie gerade durch eine Tür traten, deren Sturz so hoch war, dass vermutlich sogar ein Bergriese bequem darunter hindurch gepasst hätte.


  „Das sind doch nur Spinnweben, du oller Angsthase! Jetzt komm endlich weiter!“, meinte Neimo und schob sich an seinem Freund vorbei in den sich anschließenden Korridor hinein.


  Mit einem skeptischen Blick streifte sich der Mucklin mit den Sommersprossen um die Nase die Spinnweben von seinen rotblonden Haaren und folgte seinem Freund hinterher.


  Es dauerte nicht lange, da gelangten sie über den Flur, der von mehreren skurrilen, überraschend gut erhaltenen Statuen in Schlangengestalt flankiert wurde, bis an eine weitere Tür, die sofort ihre Aufmerksamkeit erregte. Das Holz der Pforte war mit Bernstein verkleidet, in das wiederum blaue Juwelen in der Weise eingearbeitet waren, dass sie – ein wenig Fantasie vorausgesetzt – das Haupt einer weiteren Schlange mit aufgerissenem Schlund und gegabelter Zunge zeichneten.


  „Schon wieder so eine Schlangenfigur! So langsam glaub ich, dass die Istari diese ekligen Viecher angebetet haben!“, merkte Fredi an.


  „Damit liegst du vielleicht gar nicht so falsch, Fredi. Hat nicht irgendwer erzählt, dass die Istari ihren Ursprung auf ein Wesen namens Seti zurückführen, das angeblich in Schlangengestalt über Orgard gewandelt sein soll? Vielleicht hab’ ich das auch nur irgendwo gelesen. Ist außerdem auch egal, denn das liegt ja schon ein paar Jahrtausende zurück. Viel interessanter finde ich da, dass es in dieser Ruine überall dunkel ist, durch die Ritze unter dieser Tür allerdings Licht nach außen fällt. Kommt dir das nicht auch merkwürdig vor?“


  „Jetzt wo du’s sagst ...“ Fredi sah, dass Neimo in der Tat recht hatte. Ein heller Lichtkegel schien unter der Bernsteinpforte hindurch und bewegte sich so sanft wie das Leuchten einer Kerzenflamme, die in einem leichten Luftzug waberte. Allerdings konnte er nicht gerade sagen, dass ihn das fröhlich stimmte. „Wenn du mich fragst – was du natürlich nicht tust –, dann sollten wir zurückgehen und den anderen darüber Bescheid sagen. Dann können wir anschließend mit der ganzen Mannschaft zusammen herkommen und hinter der Tür nachsehen.“


  „Du weißt genau, was Hermeline uns für eine Standpauke halten würde. Außerdem würde uns Mucklins sowieso keiner glauben. Zumindest müssen wir den anderen einen Beweis dafür mitbringen, dass es sich hier etwas Lohnendes anzusehen gibt! Und den können wir eben nur hinter dieser Tür finden.“


  Es half nichts – Neimo war von der Abenteuerlust so sehr gepackt, dass man ihn schon hätte niederschlagen und fesseln und knebeln müssen, um ihn von hier wegzubekommen, ehe seine Neugierde befriedigt war! Und schon streckte er seine kleine Hand aus, packte den Knauf und versetzte der Tür einen kräftigen Stoß, um sie nach innen zu befördern.


  Zuerst ging es außerordentlich schwer, sodass die beiden Eindringlinge gemeinsam anpacken mussten, um das Türblatt in die andere Richtung zu wuchten. Dann aber schwang sie plötzlich ganz leicht auf. Als Erklärung sahen sie bald, dass auf ihrer Rückseite zwei stabil wirkende Stühle aufeinander gestapelt und zwischen der Klinke und dem Fußboden verkeilt worden waren. Ganz so als ob irgendjemand sich inmitten des dahinter liegenden Raumes versteckt hielt und mit diesen Mitteln versuchte, seinen Häschern den Weg abzuschneiden. Höchst eigentümlich war jedoch, dass sich die beiden Holzstühle, kaum dass Neimo sie anschließend leicht antippte, in ihre Bestandteile auflösten und zu Splittern und Sägespänen zerfielen.


  Womöglich hätten sich die Mucklins länger darüber Gedanken gemacht, wie zwei Gegenstände, die aus kaum mehr noch als Staub bestanden, ihnen überhaupt hatten Widerstand leisten können. Doch dafür hatten sie keine Zeit, denn kaum, da sie in den angrenzenden Raum hineingetreten waren, sahen sie sich unweigerlich gezwungen, zu betrachten, was sich darin verbarg. Verblüfft und völlig baff trafen ihre Empfindungen nicht ganz, denn das waren viel zu milde Ausdrücke für das schier unfassbare Erstaunen, das sie in diesem Augenblick übermannte.


  Der Raum, in den sie ihre Füße gesetzt hatten, war eine geräumige Kammer mit gekachelten Wänden, an denen Fackeln und Kerzen in eisernen Haltern steckten und deren harte Wachstropfen bis dicht über den Boden wie Eiszapfen herunterhingen. Dennoch – auch wenn kaum mehr noch als Stummel von den meisten übrig waren – brannten die Kerzen munter vor sich hin und ließen erkennen, dass die vergoldete Decke mittlerweile rußgeschwärzt war. Vor allem aber wurde das Licht der in dem Luftzug, der durch die geöffnete Tür hineinwehte, tanzenden und flackernden Flammen reflektiert und verstärkt von den Edelsteinen und dem Gold und all den anderen Schätzen, die auf dem mit Marmorplatten versiegelten Boden ausgebreitet waren. Es waren ganze Hügel von Münzen und Goldbarren, von Pokalen und Schalen, von mit Edelsteinen verzierten Schwertern und Dolchen. Darüber hinaus – und das unterschied diesen Schatz von demjenigen, den sie in der Höhle von Gorgon dem Drachen gesehen hatten (der natürlich außerdem noch viel riesiger war) – konnten sie an diesem Ort zahlreiche Schmuckstücke erschauen, die aus Elfenbein, Bernstein, Bergkristall und äußerst prächtigen und seltenen Mineralien gearbeitet waren, die es in Arthilien überhaupt nicht gab.


  „Kneif mich ’mal, Fredi, ich glaub’, ich träume! ... AUA! Bist du verrückt? Doch nicht so fest!“


  „Du hast doch gesagt, ich soll dich kneifen! Aber was glaubst du wohl, wie lange wir brauchen werden, um diesen Schatz mit unseren Händen nach draußen zu tragen?“ Fredis Augen leuchteten, und es schien beinahe, als ob seine Pupillen die Form und den Glanz von Goldmünzen angenommen hätten.


  „Deine Stirn glüht ja regelrecht!“, stellte Neimo außerdem verwundert fest. „Ich glaube, dich hat das Goldfieber gepackt.“


  „Ist mir egal, ich will auf alle Fälle meinen Teil von dem Schatz haben!“


  Noch ehe sich Neimo eine passende Antwort ausdenken konnte (denn er war sich gar nicht so sicher, ob er von dem Schatz überhaupt etwas haben wollte), erklang plötzlich eine fremde Stimme, die sie – wie man sich vorstellen konnte – wie ein Blitz aus heiterem Himmel traf und vor Schreck zusammenfahren ließ. Wer konnte auch damit rechnen, dass man an diesem abgelegenen, vergessenen Ort ein anderes sprechendes Lebewesen treffen würde?


  „Einen Teil des Schatzes habt Ihr Euch wahrlich verdient, wie ich meinen will, denn Ihr seid die Ersten, die seit langer Zeit den Weg hierher gefunden haben. Doch warum Euch mit einem Teil zufrieden geben, wenn Ihr alles haben könnt? Die Istari, die diese Reichtümer gehortet haben, sind allesamt längst tot, und weder Orks noch Talúregs machen sich etwas aus Gold und Juwelen.“


  Jetzt erkannten die beiden Mucklins endlich, wer sich mit ihnen in dieser Kammer befand und sie angesprochen hatte. Ihr Gegenüber kauerte rechts von ihnen am dortigen Fuß des Schatzhügels und hob seinen Kopf, damit man nun sein Gesicht sehen konnte. Sonderlich bedrohlich sah er nicht gerade aus. Der Fremde sah vielmehr aus wie ein junger Mann mit einem kränklich bleichen Gesicht, dünnen Armen und einem fiebrigen Blick. Am Oberkörper trug er eine dunkle Weste, deren goldene Stickereien nur noch zu erahnen waren, und ein einstmals wohl weißes Hemd darunter. Unter seiner schwarzen Kniebundhose, die ihm viel zu groß zu sein schien, sahen Stiefel aus weichem Filz hervor, die vielleicht einmal rot gewesen waren, jetzt aber zu einem braunen Einerlei verblasst waren. Der Mann zitterte leicht, was kaum an der Witterung liegen konnte, da es hier drinnen weder zu warm noch zu kalt war. Außerdem blieben seine Augenlider die ganze Zeit über halb geschlossen, wie wenn eine unendliche Müdigkeit und Trägheit auf ihm lastete. Neimo dachte sofort, dass er nicht nur kränklich wirkte, sondern etwas Eigenartiges an ihm war, doch kam er vorerst nicht drauf, was das wohl sein konnte. Auf jeden Fall fand er es merkwürdig, dass sie den Fremden nicht sogleich bemerkt hatten, auch wenn sie durch all das Gold zugegebenermaßen ein wenig abgelenkt waren.


  Auf jeden Fall blieb Neimo zunächst nichts anderes übrig, als die unvermeidliche Frage zu stellen: „Wer um alles in der Welt seid Ihr?“


  „Das könnte ich Euch ebenso fragen“, erwiderte der Jüngling mit zaghafter Stimme. „Obwohl der Verdacht, dass Ihr große Schatzsucher seid, ja wohl sehr nahe liegt. Mein Name ist Junos. Und man hat mich – ich weiß schon nicht mehr, wie lange das her ist – in dieser Kammer eingesperrt und mich dazu verdammt, den Schatz von Bel Helim zu behüten, bis es einer rechtschaffenen Seele gelingen sollte, bis hierher vorzudringen und mich von meinem Bann zu entbinden. Nach all der Zeit kann ich noch gar nicht glauben, dass es an diesem Tag nun endlich soweit sein soll ...“


  Irgendetwas stimmt nicht mit diesem Kerl, dachte Neimo zum wiederholten Mal. Es kommt mir so vor, als ob er sich hinter irgendetwas versteckt und dahinter hervorblickt. Aber natürlich kann das auch bloß damit zusammenhängen, dass ihn die lange Zeit in der Einsamkeit ein wenig verrückt gemacht hat.


  „Nun, rechtschaffene Seelen ist unser zweiter Vorname! Wir sind nämlich ehrenwerte und höchst angesehene Mucklins aus dem fernen Arthilien, und Neimoklas und Frederikus sind unsere Namen, oder für unsere Freunde einfach Neimo und Fredi! Also, was mich betrifft, so seid Ihr von Eurem Bann entbunden und wir übernehmen von nun an die volle Verantwortung für diese Schätze! Könnt Ihr uns vielleicht trotzdem noch beim Tragen helfen?“, quasselte Fredi drauflos, der anscheinend an nichts anderes mehr als an das viele Gold denken konnte.


  „Sind wir da nicht ein bisschen voreilig, Fredi? Ich meine, der Schatz liegt schon so lange hier, und kommt es dir nicht auch komisch vor, dass ihn noch keiner gefunden hat? Wir sollten vielleicht doch zuerst unsere Freunde fragen“, meinte Neimo im Flüsterton.


  „Ich glaub’, ich verhör’ mich wohl! War es nicht deine Idee, in diesem alten Gemäuer herumzustöbern und auf Schatzsuche zu gehen? Und jetzt, wo wir endlich kurz vor dem Erfolg stehen und für den Rest unseres Lebens ausgesorgt haben, kommst ausgerechnet du ins Grübeln!?“


  „Was Ihr mit dem Schatz anstellen wollt, wenn Ihr erst einmal seine Hüter geworden seid, bleibt natürlich ganz Euch überlassen“, mischte sich Junos mit freundlicher Stimme ein, während er sich erhob und langsam und mit schlurfendem Schritt auf die Mucklins zukam. „Ihr könnt ihn dazu nehmen, um Euch ein ganzes Königreich zu kaufen, oder Ihr verteilt ihn unter Freunden oder Bedürftigen, oder aber Ihr lasst ihn ganz einfach da, wo er ist und wo er schon so lange ungestört verwahrt lag – das liegt allein bei Euch, meine Freunde. Ich hingegen werde nun gehen und Euch in Ruhe Eurer neuen Aufgabe überlassen. Vorher bleibt allerdings nur noch eine winzige Kleinigkeit zu erledigen, eine Formalität sozusagen, dann bin ich auch schon verschwunden.“ Mit nervösen und dennoch geschickten Fingern zog der junge Mann ein mehrfach gefaltetes Pergament aus seiner Westentasche und entrollte es vorsichtig. Er reichte es Fredi und nahm als nächstes aus seiner anderen Tasche einen Federkiel und ein kleines Tintenfass hervor. Neimo meinte, ihn dabei zum ersten Mal lächeln zu sehen, doch in den Schatten, die sein Gesicht umlagerten, konnte man da freilich nicht sicher sein.


  Ich komm’ einfach nicht dahinter, was an dem Kerl falsch ist! Dabei liegt es mir auf der Zunge ...


  „Es handelt sich um nichts von Bedeutung, nur um eine Art Protokoll, doch da ich früher als Schreiber gearbeitet habe, würde ich mich dennoch freuen, dem Genüge zu tun“, fuhr Junos fort. „Einer von Euch muss einfach unter die anderen Namen, die auf der Liste stehen, mit seinem Namen unterschreiben, dann geht der Schatz ganz offiziell in Euren Besitz über. Ein unbedeutender, formaler Akt – wie gesagt – aber Ihr würdet mir eine kleine Freude bereiten ...“


  „Das ist wohl das mindeste, was wir für Euch tun können, Herr Junos! Her mit dem Wisch – ich übernehm’ das Unterschreiben!“, sagte Fredi mit vor Begeisterung und Ungeduld heißerer Stimme.


  Bei Neimo verhielt es sich völlig anders. Er spürte, dass sie gerade dabei waren, einen furchtbaren Fehler zu begehen, den sie im Gegensatz zu den vielen sonstigen Dummheiten, die sie in ihrem Mucklinleben schon begangen hatten, so schnell nicht wieder würden gutmachen können. Sein Magen verkrampfte sich aufgrund einer dumpfen, unbestimmten Angst, die in ihm aufstieg und sich mit einer Eiseskälte in seinem kleinen Körper ausbreitete. Und doch war er nicht imstande, etwas zu tun oder auch nur ein Wort zu sagen, das das schreckliche Unheil, dem sie sich in diesem Moment auslieferten, noch hätte verhindern können.


  Es ist doch nur eine blöde Unterschrift, mit einfacher Tinte auf ein ganz gewöhnliches Stück Papier geschrieben. Was soll da schon Schlimmes dabei sein?, versuchte er sich zu beruhigen. Doch wie er da sah, dass sein Freund Feder und Pergament in Händen hielt und nun unweigerlich dazu ansetzte, ihre beiden Namen unter das merkwürdige Gekritzel und die anderen Namen zu setzen, die dort bereits standen, da wusste er unwillkürlich, dass es eben doch keine blöde Unterschrift mit einfacher Tinte auf einem gewöhnlichen Stück Papier war, was sie gerade leisteten.


  Fredi tunkte die Federspitze in das Tintenfass, zog sie wieder heraus, ließ sie kurz abtropfen und setzte sie vorsichtig auf dem Pergament auf. Nur noch paar Buchstaben trennten sie davon, die Hüter dieser prächtigen Istari-Reichtümer zu werden. Mit allem, was damit zusammenhängen mochte. Und dann ...


  ... geschahen mehrere Dinge in einer schnellen Abfolge.


  „Hab ich Euch also endlich gefunden? War gar nicht so leicht, Euren Spuren zu folgen, aber ... was ist denn das hier bitte schön?“ Mit einem Mal tauchte Hermeline mit einer brennenden Fackel in der Hand im Türrahmen auf, durchschnitt die vor düsterer Anspannung schwangere Stille und sorgte dafür, dass Fredi in seinen Schreibbemühungen augenblicklich innehielt. Während er völlig überrascht zu seiner Schwester hinschaute, senkte er leicht den Kopf und blies die Backen auf, wie er es immer tat, wenn er sich von ihr bei einem Streich oder etwas ähnlichem ertappt fühlte.


  „Was machst du denn hier, Hermeline? Wir haben uns etwas verlaufen und wollten gerade zurückkommen –“, begann der rothaarige Mucklin, doch wurde er von Neimo jäh unterbrochen.


  Im gleichen Moment nämlich, in dem Hermeline hinter ihnen erschienen war, hatte er zwei Dinge gewahrt. Zum einen hatte er die Unterschrift entziffert, die als letzte und unterste mit einer roten Flüssigkeit auf dem Pergament geschrieben war. Sie lautete Arcamantor, und diesen Namen hatte er nicht vergessen, denn Piruk hatte ihnen ja erst kürzlich von dem Istari- Schamanen erzählt. Darüber hinaus war ihm im gleichen Atemzug endlich aufgefallen, was mit dem jungen Mann, der sich als Junos ausgab und der ihnen den an diesem Ort gehorteten Schatz geradezu aufzudrängen suchte, nicht stimmte: er hatte keinen Schatten.


  „Ihr seid ein Lügner!“, platzte Neimo heraus. „Ich weiß, wer jetzt Ihr seid: Ihr seid Arcamantor, ein gemeiner Zauberer, dessen Schicksal es offenbar ist, diesen verfluchten Schatz zu bewachen, bis Ihr einen anderen Dummen findet, der sich freiwillig dazu entscheidet, Euren Platz einzunehmen! Und das ist doch ganz sicher auch keine gewöhnliche Tinte, die Ihr uns gegeben habt ...“


  Kaum hatte der Mucklin diese Worte gesprochen, da verfärbte sich die dunkelblaue Flüssigkeit in dem Fässchen auch schon zu einem dickflüssigen, roten Saft. Vor lauter Schreck schrie Fredi auf und ließ Pergament, Federkiel und das angebliche Tintenfass zu Boden fallen. Das Fläschchen zerbarst mit einem hellen Klirren, woraufhin die dunkelrote Flüssigkeit verspritzte und sich auf den Fliesen zu einer Lache ausbreitete.


  „Wie kannst du es wagen, das uralte Blut, das Seti persönlich seinen Kindern gab, zu verschütten, du nichtsnutziger Wurm? Keiner von Euch kommt aus dieser Kammer lebend raus, bis Ihr Eure Verpflichtung unterzeichnet habt und ich endlich frei bin von meinem Fluch!“


  Der Mann, der sich Junos genannt hatte, machte eine energische Handbewegung, als deren Folge sich die Tür wie von Geisterhand in Bewegung setzte und krachend ins Schloss fiel. Anschließend richtete er sich zu einer kerzengeraden Haltung auf und schien zu wachsen, sodass er bald größer – erheblich größer – erschien als zuvor. Vor allem aber fiel die Maske der Jugend, die er sich zur Tarnung vors Gesicht gezogen hatte, von ihm ab, denn von einem Moment auf den anderen wirkten seine Wangen eingefallen, seine Brauen zerfurcht und seine Hände knochig. Jetzt wurde das Alter dieses Wesens unverkennbar, jedes einzelne der mindestens zweitausend Jahre, die er auf dem Buckel haben musste. Auch wenn er sich dafür immer noch gut gehalten hatte.


  „Was glaubt Ihr, wer Ihr seid, Euch Arcamantor, dem obersten Schamanen Chimeiras, der Königin der Istari, widersetzen zu wollen?“, knurrte er zwischen seine Zähne hindurch, die zu einem wütenden Fauchen gebleckt waren. Im nächsten Augenblick erschien ein kurzer Stab in seiner rechten Hand, der aus einem glänzenden schwarzen Material beschaffen und in der Form eines Schlangenkörpers gehalten war. „Aber wenn Ihr es nicht anders wollt, dann werde ich Euch durch Schmerzen beugen, bis Ihr auf Knien zu mir bettelt, meinem Willen gehorchen zu dürfen!“


  Arcamantors Augen waren zu hasserfüllten Schlitzen verzerrt, als er mit seinem Stab in Richtung der Mucklins zielte und den geschuppten, glänzenden Körper einer zischelnden Schlange aus diesem schwirren ließ. Kreischend hüpften die drei kleinen Wesen hinfort, woraufhin die Schlange, deren weit aufgerissenes Maul gierige Fänge entblößte, in den Schatzberg einschlug und anschließend wieder zu dem wurde, was sie eigentlich war: schwarzem Rauch, der sich nach oben ringelte und danach zu einem übelriechenden Dampf zerstob.


  „Seit zweitausend Jahren bin ich gefangen in dieser verdammten Goldkammer wie eine Motte im Licht einer Flamme, und nun, da endlich jemand gekommen ist, um meinen Platz einzunehmen, glaubt Ihr, Ihr könntet Euch Eurem Schicksal verweigern?“, erhob der Schamane neuerlich seine Stimme, die nun so dünn und welk wie das Rascheln von uraltem Pergament klang.


  Dann schickte er einen weiteren Hagel seiner auf magische Weise geschaffenen Schlangenwesen auf die Mucklins los, und diese rannten und hüpften, schlugen Haken und unternahmen akrobatische Luftsprünge, um den Zaubergeschossenen auszuweichen. Dabei schlugen ihnen die Herzen bis zu den Hälsen, und sie brüllten ihre panische Angst aus vollen Kehlen heraus. Trotz all ihrer Bemühungen wussten sie, dass sie den Angriffen nicht ewig würden ausweichen können, denn irgendwann würden auch die Kräfte des ausdauerndsten Mucklins erlahmen, und sie verfügten über keinerlei Waffen, die sie dem Feind hätten entgegensetzen können.


  Schauer von aufgewirbelten Gold- und Silberstücken sowie vom Putz, der aus der Decke brach, regneten auf ihre Köpfe nieder, und Teller und Pokale rollten klappernd auf dem Boden umher. Überall, wo die schwarz, grün oder braun geschuppten Schlangenleiber einschlugen, glühte und dampfte es, und rußgeschwärzte Stellen blieben wie blutende Wunden zurück.


  Dann trat das Unvermeidliche ein. Hermeline war gerade über einen der rot leuchtenden, gewundenen Blitze hinweg gesprungen, als sie wieder auf dem Boden aufsetzte und sich ihr Fuß in einer langen Goldkette verfing. Unweigerlich stürzte sie und fiel auf den Rücken, und zu allem Überfluss kam auch noch eine kleine Lawine aus Juwelen und Schmuckstücken von dem aufgetürmten Schatzberg heruntergekullert und begrub sie halb unter sich. Unfähig, sich auf die Schnelle selbst zu befreien, sah sie sich des fratzenhaft grinsenden Angesichts Arcamantors gegenüber, der in wenigen Schritt Entfernung seinen Stab in ihre Richtung senkte und sie damit anvisierte.


  „Dich werde ich als erste lehren, was Gehorsam gegenüber einem Schamanen bedeutet! Koste nun den Brodem der Schlange, du törichter Winzling!“ Kaum hatte der alte Mann zuende gesprochen, da entfuhr seinem schwarzen Stab auch schon ein neuerlicher Blitzstrahl in Schlangengestalt, sprang rot glühend wie ein lebendig gewordenes Feuer nach vorne und suchte, seine Fänge in den zierlichen Körper der Mucklin zu schlagen.


  Im nächsten Moment allerdings schrie der Istari unversehens lauthals auf, ließ seine Waffe, die ihm die Hand versengte, fallen und schlug wie ein Wahnsinniger nach Leibeskräften um sich, als ihn nämlich ein Wust aus zahlreichen Schlangenleibern, die er selbst beschworen hatte, umhüllte und ihn zu verschlingen drohte.


  Hermeline hatte aus einem Instinkt heraus im letzten Augenblick nach einem beliebigen Gegenstand gefasst, der unmittelbar neben ihrem Kopf gelandet war, und ihn sich vors Gesicht gehalten, als der lohende Strahl mit dem Kopf einer Schlange vorneweg über sie kam. Durch puren Zufall (oder war es vielleicht doch der Wille des Einen?) hatte es sich dabei ausgerechnet um einen wunderbar klaren Spiegel, der in einer kostbaren Kristallfassung steckte, gehandelt, und dieser hatte die Flammen zurückgeworfen und gegen ihren Urheber gewandt.


  Dann, als Arcamantor noch immer mit seinem eigenen Zauber kämpfte und dabei fluchte wie eine Bande der übelsten Halsabschneider aus den Gossen Luth Goleins, zerbarst mit einem Mal die Eingangstür in einem Splitterregen. Für eine Sekunde hegten die Mucklins die Befürchtung, ein neuerliches Übel, irgendein von dem Schamanen beschworener Dämon vielleicht, habe sich den Weg zu ihnen gebahnt, doch statt einer weiteren Heimsuchung erschien die massige Gestalt Cords im Türrahmen. Die freudige Erkenntnis, dass es ihr Barbarenfreund war, der die Bernsteinpforte mit seiner muskulösen Schulter aufgerammt hatte, entfaltete sich in Neimo, Fredi und Hermeline wie ein Schmetterling, der aus seinem dunklen Kokon schlüpfte und sein neu gewonnenes Leben begrüßte.


  „Cord!“, riefen die beiden männlichen Mucklins ihre Freude gleichzeitig heraus, während sich eine grünhäutige Gestalt neben den Barbaren schob.


  „Macht, dass Ihr hier herauskommt! Wir dürfen keine Zeit vergeuden!“, zischte Piruk, der nicht gerade in Feierlaune zu sein schien. Und auch bei Sigurd und Faramon, die ihre Köpfe anschließend zu einem neugierigen Blick in die Kammer steckten, verhielt sich dies nicht anders, wie ihre Mienen zeigten.


  Die Gefährten waren gerade allesamt im Begriff, die Kammer zu verlassen, als sie bemerkten, dass es Arcamantor hinter ihnen gelungen war, sich von dem ihn umwogenden Schlangenest zu befreien und dieses wieder zu schwarzem, wirkungslosem Rauch werden zu lassen. Seines Zauberstabes beraubt und ausgezehrt und nun noch viel älter als zuvor erscheinend, fiel der Schamane auf die Knie und keuchte vor Erschöpfung und Schmerz. Dann jedoch erhob er seine zitternde Stimme zu einer letzten Schandtat:


  „Gold, mit schwarzem Blut besudelt und mit einem Fluch verwoben,


  Mauern, von Erinnerungen gequält und von Schatten durchtränkt,


  Stein, aus Staub und Sand geboren, Stein – WIEDER WERDEN SOLLST DU ZU STAUB!“


  Kaum war das Gemurmel des Istari verklungen, da begann ein Beben durch das alte, früher einmal großartige Gemäuer zu rollen. Neimo, Fredi, Hermeline, Faramon, Sigurd, Piruk und Cord begannen zu laufen, und bald wurde das trübe Licht der Fackeln, das sich in den Schätzen der Goldkammer brach, hinter ihnen schwächer, bis sich die Dunkelheit schließlich völlig um sie herum schloss. Ohne innezuhalten, flohen sie durch all die langen Korridore und Säle, die vermeintlich nach draußen führten und von deren Decken und Wänden mit zunehmender Heftigkeit plumpe Gesteinsbrocken und ganze oder zerbrochene Dekors hagelten. Dabei rutschten sie auf dem staubigen Marmorboden mehr, als dass sie zu rennen in der Lage gewesen wären, und mehr als einmal stürzten sie hin und halfen sich gegenseitig wieder auf.


  Schließlich, als die ersten Flügel des Palastbaus gänzlich in sich zusammenfielen, stürzten sie gerade noch rechtzeitig zwischen berstenden Säulen und wie umstürzende Berge auf den Boden klatschenden Mauern und Trümmerteilen hindurch ins Freie. Unzählige Sterne empfinden sie und glitzerten auf dem dunklen Himmelszelt wie feine Lichtpunkte in einem klaren Kristall.


  „Man sollte Euch Mucklins nach Strich und Faden das Fell gerben!“, blaffte Piruk, nachdem sich die sieben endlich in Sicherheit wähnten. „Hab ich Euch nicht ausdrücklich vor dieser verfluchten Istari-Stadt gewarnt? Wir sollten Euch von nun an an die Kette legen und nicht mehr aus den Augen lassen!“


  „Ich fürchte, gegen solche Landplagen wie Neimo und Fredi können selbst Ketten nichts ausrichten“, meinte Sigurd lapidar. Als einziger von allen war ihm bereits wieder zu einem Grinsen zumute.


  „Gehen wir zu Alva, Pandialo und Lotan zurück. Ich bin sicher, die beiden wissen selbst, wie knapp sie dem Tod von der Schippe gesprungen sind“, sagte Faramon.


  Dann nahmen sie im Schein der Sterne die nächtliche Wanderung zu ihrem Rastplatz auf. „Wenn Faramon Euch mit seinen scharfen Sinnen nicht schreien gehört hätte, dann hättet Ihr wirklich ein böses Ende genommen“, sagte Cord zu Neimo und Fredi, der mit ihnen ganz hinten ging. „Andererseits muss ich zugeben, dass mir Euer Mut, Euch mit solch einem bösen Zauberer anzulegen, imponiert. Alle Achtung!“ Der Barbar setzte ein ehrlich gemeintes, anerkennendes Grinsen auf.


  „Der schöne Schatz ...“, war Fredis Kommentar zu der Sache. Noch immer war seine Stirn fiebrig vom puren Denken an all das Gold, den Schmuck und die Juwelen, die sie notgedrungen zurückgelassen hatten, und immer wieder schweiften seine Blicke versonnen und sehnend nach hinten, in diejenige Richtung, in der die Kammer mit dem Istari-Schatz mit dem (höchstwahrscheinlich) mausetoten Arcamantor nun unter zentnerschweren Trümmern verschüttet lag. „Wir hatten alles so schön im Griff und hätten nur noch die Abtretungsurkunde unterzeichnen müssen – aber nein, da muss ja Hermeline auftauchen, und alles ist wieder einmal im Eimer!“


  „WIE BITTE?“


  Erschrocken blickte der rotblonde Mucklin mit den Sommersprossen seine Schwester an, die die ganze Zeit über ein paar Schritte neben ihm gegangen war und die er aufgrund seiner Gedankenverlorenheit gar nicht bemerkt hatte. Mit einem Mal sah er wieder klarer, das Funkelndes fluchbeladenen Schatzes verblasste in seinem Geist, und er wusste sehr wohl, dass er ein paar Worte zuviel gesagt hatte. Das machte es allerdings auch nicht mehr besser.


  „Jetzt reicht’s mir endgültig! Ich rette Euch beiden Tagediebe aus den Klauen eines Schwarzmagiers und davor, ein Leben lang in dieser Kammer eingesperrt zu sein, und mein feiner Herr Bruder hat es auch noch nötig, sich darüber zu beschweren! Aber bitte schön, denk, was du willst, wir beide sind ab jetzt geschiedene Leute sozusagen – wenn wir nach Bühlsend zurückkehren, kannst du deine Koffer packen und zu Tante Petronella ziehen! Oder mit deinem Freund Neimo um die Welt ziehen und dich auffressen lassen, mir ist das ab jetzt völlig schnuppe!“


  Hermeline hob die Nasenspitze in die Höhe, drehte sich auf den Absätzen herum und rauschte ab.


  „Ich hab’s doch gar nicht so gemeint ...“, sagte Fredi in einem jämmerlichen Ton.


  „Frauen!“, meinte Cord. „Bestimmt hat sie das morgen früh schon wieder vergessen. Oder du schenkst ihr ein schönes Rentierfell zum Anziehen – das wirkt bei unseren Frauen im hohen Norden immer!“


  „Bei Euren Frauen vielleicht“, sagte Neimo. „Aber du scheinst Hermeline nicht besonders gut zu kennen, wenn sie einmal sauer ist, dann richtig.“


  „Und außerdem wo bitte schön soll ich in diesem öden und heißen Orkland auf die Schnelle ein Rentierfell herzaubern?“, meinte Fredi mit einem leisen Anflug von Verzweiflung in der Stimme. Dabei sah sich in der Umgebung um, ob er nicht durch einen bloßen Zufall doch irgendwo ein Rentier erspähte.


  Sechzehntes Kapitel: Der Schwarze Zauberer


  Die riesige, mit Gold beschlagene Kutsche der Königin bahnte sich ihren Weg durch die sauberen, überwiegend kerzengerade verlaufenden Straßen von Taliska. Ein Trupp Soldaten mit türkisfarbenen Plattenrüstungen und Pferden, die einen absolut gleichmäßig Trab hielten, stellte die zugehörige Eskorte und flankierte das edle Gefährt. Zwar wäre eine solche Vorsicht wohl kaum unbedingt nötig gewesen, denn schließlich galt die vornehme awidonische Hauptstadt als einer der sichersten Orte, die man sich überhaupt nur denken konnte. Die Gefahr, Opfer eines Überfalls oder ähnlicher krimineller Umtriebe zu werden, war in Arthilien wohl nur noch in Zwergenauen oder in den Siedlungen der Elben als geringer zu bezeichnen. Nichtsdestoweniger gehörte es zur Etikette der Mitglieder des königlichen Standes, immerzu mit einem Teil des eigenen Hofes zu reisen, auch wenn die Fahrt gerade mal von einem Punkt der Stadt zu einem anderen ging. Schließlich würde Tenea, wie sie sehr gut wusste, an diesem Tag noch früh genug zu spüren bekommen, wie wenig Titel und Krone, die ihre Amtsvorgänger ihr vererbt hatten, in diesen Tagen noch zählten. Denn wenn man erst einmal hinter die glitzernden Fassaden von Rang und Insignien blickte, dann musste man sich fragen, wer hier in Wahrheit Macht über wen besaß.


  Unter den gelangweilten, müden Blicken des alternden Kutschers fuhr die Droschke einher zwischen all den hohen Mauern der prächtigen Herrenhäuser mit ihren Türmen, Kuppeln und penibel gepflegten Gärten, die die junge Metropole prägten. Dann bog sie schließlich auf den gepflasterten Vorhof der Längsseite eines Gebäudes, das noch viel gewaltiger als alle andere in Taliska war, und hielt unmittelbar vor den massiven Türflügeln der Eingangspforte an. Weder Diener noch Wächter ließ sich herab, den hochgestellten Gast zu empfangen, und Tenea wusste, dass von ihr erwartet wurde, dass sie nun allein an die Pforte trat und wie eine Bittstellerin um Einlass ersucht. Und ein Bittsteller, sagte sie sich seufzend, das bin ich in der Tat. Nur gut, dass Alva das nicht mitansehen muss!


  Das Haupthaus der Händlergilde war ein dunkelblau gestrichener, kantiger Klotz aus Granit, der äußerlich rein gar nichts mit der Ästhetik und dem Prunk der übrigen Häuser des zentralen Awidons gemeinsam hatte. Hervorgehoben wurde es neben seiner immensen Ausdehnung vor allem durch den Zinnenkranz, der sein Dach umsäumte und wohl so einigen verborgenen Spähern als Ausguck diente, sowie durch das übergroße Rad aus violett lackiertem Stahl, das an seiner höchsten Stelle prangte und an dessen Speichen fünf Goldmünzen angebracht waren. Das alte, mit geringfügigen Änderungen versehene Symbol Engat Lums hielt auf diese Weise die Fahnen des untergegangenen Reich hoch.


  Teneas Haar war noch immer voll, doch hatten sich mittlerweile einige Silbersträhnen in ihr einstmals ebenmäßiges Blond geschlichen. Sie trug es straff nach hinten gekämmt und mit einem Dutt gebändigt, was ihren gestrengen Gesichtsausdruck und ihre etwas steife Gestik nur noch unterstrich. Wäre ihr Leben hingegen anders verlaufen und hätte das Schicksal ihr nicht ein solch unsägliches Maß an Verantwortung aufgebürdet, so wäre aus ihr wahrscheinlich eine höchst unbeschwerte, herzliche und zu jedermann freundliche Frau geworden, so meinten viele.


  Nicht so einig hingegen war man sich mit dem Urteil darüber, was ihr mehr zusetzte: die Herrschaft über ein ganzes Reich, die noch zudem in erster Linie nur auf dem Papier bestand, oder die Tatsache, dass sie die allein erziehende Mutter einer ausgesprochen schwierigen und aufsässigen Tochter war. Und dass Alva in diesem Augenblick zum ersten Mal irgendwo in der östlichen Wildnis oder sonst wo weilte und sie seit Wochen keine Nachricht mehr von ihr (genausowenig wie von ihrem Aufpasser Graf Monsegur Pandialo) erhalten hatte, machte es ihrem stressbedingt viel zu hohen Blutzuckerspiegel nicht gerade einfacher.


  Die Beschaffenheit des Eingangsportals war typisch für die Arroganz der Gilde: feine, verflochtene Runen, die angeblich Elben persönlich dort eingraviert hatten, fanden sich auf dem einen Türflügel, und die viel protzigere, wenn auch nicht weniger kunstfertige Darstellung einer Herde Einhörner, die Zwergen zugeschrieben wurde, auf der anderen. Die Händler ließen keine Gelegenheit aus, um den Leuten zu demonstrieren, bis wohin ihre Kontakte und ihr Einfluss reichten und welch bedeutende Völker und Reiche sich unter ihren Handelspartnern befanden.


  Während ihre Eskorte zurückblieb, klopfte Tenea an die Tür und wartete. Natürlich wurde ihr nicht sogleich geöffnet, natürlich ließen ihre Gastgeber keine Gelegenheit aus, ihre königliche Hoheit (wie oft hatte sie schon daran gedacht, diesen Titel und seine verdammten Pflichten die nächste Latrine runterzuspülen?) zu demütigen und ihr – mal mit feinen Nadelstichen, mal mehr oder weniger brüsk – zu verstehen zu geben, wer in Awidon über das Geld gebot. Über soviel Geld, dass dieses der Gilde erlaubt hatte, längst nicht nur den halben Senat (eher waren es wohl zwei Drittel dieser alten Saftsäcke), sondern auch das Gros ihrer ranghöchsten Offiziere und sogar ihrer persönlichen Diener zu kaufen.


  Vielleicht sollte ich mich einfach auf den Hacken umdrehen und nach Hause fahren? Sie haben gerufen, ich bin gekommen und anschließend wieder gegangen, als mir keiner öffnete. So einfach ist das! Doch so einfach war das eben nicht, wie sie sehr gut wusste. Gildagar und Nukrem, diese beiden Widerlinge, konnten ihr das Leben andernfalls ganz schön schwer machen, wie sie schon mehr als einmal erfahren hatte.


  Endlich schwang die Pforte auf, und zwar so geräuschlos, dass man sie erst kürzlich geölt haben musste. „Die Vertreter des Rates erwarten Euch, Eure Hoheit“, verkündete einer der beiden schwarz gekleideten, muskulös aussehenden Wächter, die in dem Einlass erschienen, ziemlich wichtigtuerisch. „Folgt uns bitte in den Großen Ratssaal.“


  „Was ist mit dem Magister? Wird Amfred auch anwesend sein?“


  „Wir sind nicht befugt, Auskünfte irgendwelcher Art zu erteilen. Doch ich bin mir sicher, dass Eure Neugierde in Kürze befriedigt werden wird“, erwiderte der Mann in einem mechanischen Tonfall, ohne Tenea dabei anzusehen. Dann stapften die beiden Wachen mit großen Schritten voran, sodass die Königin sich sputen musste, um ihnen auf den Fersen zu bleiben.


  Sie durchquerten einige unglaublich hohe Säle und Korridore, die mit lackierten Holzornamenten, Marmorfassaden und anderem Pomp und Gepränge protzten, ansonsten jedoch ausgesprochen leer und kühl gehalten waren und über so hoch angebrachte Fenster verfügten, dass kaum Licht hereinfiel. Mit jedem Schritt, den Tenea unternahm, verstärkte sich der Eindruck, dass ihr in diesen trostlosen, dunklen Räumen irgendetwas die Luft abschnürte und wie mit einer schweren Last gegen die Brust drückte. Waren es merkwürdige, fremdartige Duftstoffe, die über Räucherschalen zerstoben und einem Menschen den eigenen Atem schwer und unbekömmlich schmecken ließen? Tatsächlich schien die Luft geschwängert zu sein mit finsteren Absichten, die so leibhaftig wirkten wie die Schemen ruchloser Taten, die bereits als Gedanken geboren, aber vorerst noch nicht geschehen waren.


  Die Stiefelsohlen der nahezu im Gleichschritt marschierenden Wächter riefen auf dem rauchgrauen, marmornen Fußboden ein klackendes Echo hervor, während diese einen weiteren Korridor durchmaßen, der über kein einziges Fenster verfügte. Es roch nach dem Öl von Laternen, die in unerreichbarer Höhe glommen und gespenstisch flackernde Lichter auf die Wände warfen, deren Kacheln in blauen, grauen und cremefarbenen Farben gehalten waren. Mit ihrer Anordnung zeichneten sie das obligatorische Wagenrad der Händlergilde nach, das ehedem das Zeichen Engat Lums gewesen war.


  Schließlich ließen die beiden gerüsteten Männer die großen Flügel einer ziemlich edel aussehenden, mit Walnuss getäfelten Pforte aufschwingen. Danach stellten sie sich – so als ob sie gerade zu Stein erstarrt wären – neben die Pfosten und beschränkten sich darauf, die Besucherin mit stumpfen Blicken zu bedenken.


  Das soll wohl soviel heißen wie „Schaff dich endlich da rein, man lässt solch hohe Herren nicht warten!“, dachte die rechtmäßige Herrscherin über Awidon. Was natürlich voraussetzte, dass sie trotz ihrer für eine Frau viel zu schweren Krone eben keine solch hochgestellte Persönlichkeit war. Aber damit hatte sie sich ja schon vorher längst abgefunden.


  Tenea nahm noch einmal einen tiefen Atemzug, der ihr wenigstens ein gewisses Maß an Mut einhauchen sollte, dann straffte sie ihre Haltung zu größtmöglicher Würde und begab sich in den angrenzenden Raum hinein. Die Höhle des Löwen – der tiefste Abgrund von Utgorth kann meiner Meinung nach kein schlimmerer Ort sein, dachte sie verbittert. Dabei bemerkte sie, dass sie ganz fürchterlich schwitzte, denn ihr mit einem jadefarbenen Futter ausgelegter Mantel, der sich bei jedem Schritt hinter ihr bauschte, war natürlich viel zu heiß für diese Jahreszeit. Was musste eine Königin eigentlich noch alles ertragen?


  Der sogenannte Große Ratssaal der Händlergilde war fürwahr der riesigste Raum, den die Mutter Alvas jemals in ihrem Leben gesehen hatte. Die Wände zur Linken und zur Rechten waren soweit voneinander entfernt, dass leicht ein ganzes Dorf dazwischen Platz gefunden hatte, und schraubten sich in eine solche Höhe, dass man den Eindruck hatte, in einer düsteren Klamm zu wandern und von mächtigen Felsen überdacht zu werden, die bis zu den Pforten des Himmels reichten. Die hohen Fenster waren nur zu erahnen, denn unvorstellbar gewaltige, geraffte Vorhänge bedeckten sie und erlaubten nur einen spärlichen Lichteinfall. Die Decke schwebte in einer solch unvorstellbaren Höhe, dass sie in den Schatten verschwamm und die helleren Punkte der Fresken, die sie zierten, wie die Augen von überirdischen Wesen wirkten, die die winzigen Menschen, die unter ihnen wandelten, mit unverhohlenem Argwohn überwachten.


  Die Königin ging inmitten völliger Stille dahin, ohne dass sie erkennen konnte, wer oder was sich in der anderen Hälfte des riesigen Saales befand, da diese einfach zu weit entfernt war. Mit jedem Schritt, den ihre Füße nach vorne machten, fühlte sie sich mehr und mehr, als würde sie schrumpfen, sodass sie sich bald wie ein Zwerg, dann wie ein Mucklin und dann wie ein noch viel kleineres Lebewesen vorkam. Nach einer Weile konnte sie es nicht mehr ertragen, angesichts all der übergroßen Ausmaße und Dimensionen um sie herum erhobenen Hauptes nach vorne zu blicken, sodass sie ihren Blick ehrfürchtig niederschlug. Es fehlte wahrlich nicht viel, da hätte sie damit begonnen, ein Stoßgebet zu Aldu zu murmeln. Ob das etwas genützt hätte, war freilich eine ganz andere Frage. Tatsache war, dass man den Weg zum Thron der mächtigen Gilde als Wesen mit Würde beginnen mochte, doch man beendete ihn als Wurm, der kaum anders konnte, als zu Kreuze zu kriechen. Zumindest hatte sie noch von keinem gehört, dem es anders ergangen wäre.


  Endlich erreichte sie die rundförmig angelegten, nach oben hin aufsteigenden Sitzreihen, die den einfachen Mitgliedern des Gilderates vorbehalten waren und deren Anordnung an die Senatsrotunde erinnerte. Nur dass die gepolsterten Stühle, die die eingefallenen Hintern der zumeist betagten Senatsabgeordneten wärmten, zu keiner Zeit des Tages völlig verwaist waren, da dort für gewöhnlich von früh bis spät über irgendwelche leidigen Anträge, Verordnungen und andere Nebensächlichkeiten debattiert wurde. Hier hingegen waren die hölzernen Bankreihen, die sich bis in schwindelnde Höhen schraubten, gegenwärtig absolut menschenleer, auch wenn ihre Ausdehnung vermuten ließ, dass in ihnen an Spitzentagen locker mehrere Hundert Ratsmitglieder Platz finden konnten.


  Der halbrunde Aufbau teilte sich in seiner Mitte und ließ auf diese Weise einen breiten Gang frei, der zum Passieren einlud. Tenea folgte diesem Weg, wobei sie sich fühlte, als ob ihr unzählige Augenpaare über die Schultern sahen, sich mit einer kalten Niedertracht in ihren Verstand bohrten und sie mit Argwohn und Abneigung musterten, obgleich sie doch wusste, dass die Sitze allesamt verwaist waren. Begann sich vor lauter banger Furcht jetzt schon, ihr Verstand aufzulösen?


  Es gibt keinen Grund, sich zu fürchten, du dumme Kuh!, schalt sie sich selbst. Niemand würde es wagen, der Königin auf offene Weise etwas anzutun, nicht einmal die Kerle von dieser verwunschenen Gilde!


  Es war der Stolz einer unbeugsamen Frau von königlichem Geblüt, der ihr zeitweilig eine neuerliche Kraft verlieh und sie mit forscheren Schritten als zuvor den Rest des Saales durchmessen ließ. Ihre Aufmüpfigkeit hielt jedoch nicht lange an, denn schon nach einem Dutzend weiteren Schritten erschrak sie und hielt unwillkürlich inne. War ihr Erschaudern sogar so groß gewesen, dass ihr gerade ein spitzer Schrei entfleucht war? Sie war sich nicht ganz sicher, ganz auszuschließen war es jedenfalls nicht. Auf alle Fälle stand sie plötzlich stocksteif da, stierte in die Höhe und verwendete keine Mühe darauf, sich von dem Anblick vor ihr nicht einschüchtern zu lassen. Denn wenn ihre Gegenspieler es darauf angelegt hatten, sie zu beeindrucken, dann war ihnen das bereits voll und ganz geglückt.


  „Ich begrüße Euch in dem bescheidenen Ratssaal unserer Gilde, Eure Hoheit“, erhob sich eine bedächtige, vage verächtlich klingende Stimme, die sie nicht kannte und die von weit oben zu ihr herabschallte. „Ich hoffe, Euer Weg hierher war nicht allzu beschwerlich.“


  Ein Stück Weg vor der Herrscherin Awidons ragte eine überwältigend beschaffene, unfassbar hohe Empore aus silbergrauem Dolomitmarmor wie der Rücken eines Berges in die Höhe. Die Schultern des Podestes trugen zwei thronartige Sitze, auf denen zwei unbewegte Menschen saßen: das feiste, schielende Gesicht Hoss Nukrems mit all der Gier, die sich in seinem Schwabbelkinn abzeichnete, und die höhnisch grinsende Visage seines Kompagnons Gildagar Rattenfänger waren unverkennbar. Tenea überlegte unwillkürlich, wie es Nukrem gelungen war, seinen aufgeblähten Leib so hoch hinauf zu bugsieren. Zwar war zu vermuten, dass auf der rückwärtigen Seite der Empore eine Stiege zu der erhöhten Plattform verlief, doch nicht auszuschließen war auch, dass man das fette Schwein mit einem Seilzug dort hinauf gewuchtet hatte. Das arme Seil.


  Erheblich furchteinflößender als diese beiden Schurken fand sie jedoch die dritte Gestalt im Bunde,die Person nämlich,die sich in der Mitte und zugleich auf dem absoluten Gipfel des Podestes befand. Es war ein Mann, soweit man dies von Teneas niedriger Warte aus sagen konnte, der sich in eine scharlachrote, mit reichlich Schwarz bestickte Robe gehüllt hatte und dessen untere Gesichtshälfte von einerArt schwarzem Kragen verhüllt wurde.Der Fremde saß auf einem enormen,in eckigen Formen gehaltenen Thron aus Kristall,das an sich durchsichtig,doch wie mit einem dunklen Rauch bestäubt war. Neben sich stützte er einen langen, schwarzen Stab auf den Untergrund, der weniger an eine Gehhilfe oder an eine herkömmliche Waffe erinnerte, sondern vielmehr an eine der Utensilien, die üblicherweise Zauberer mit sich trugen. Auch das noch!


  Das Herz der Besucherin, deren Nacken vom steilen Emporgucken bereits zu schmerzen begann, rutschte bis in ihren Unterrock. Denn derjenige, in den sie all ihre Hoffnungen gesetzt hatte und der der einzige Vernünftige und Vertrauenswürdige in dem räudigen Haufen der Gildeleute war, war nicht anwesend, wie sie nun verbittert feststellte: Amfred. Wenn sie daran dachte, wie sehr sie sich seinerzeit dafür eingesetzt hatte (wobei anzumerken war, dass ihr Einfluss in die Kreise der Händlergilde hinein kaum der Rede wert war), dass der letzte Spross des Hauses Benelots von Engat Lum der neue Vorsteher, der neue Magister der Gilde wurde! Wie sehr hatte sie sich darüber gefreut, als Gildagar, Nukrem und die anderen Ratsmitglieder zähneknirschend ihr Einverständnis dazu erklärten und ihre Absicht bekundeten, zukünftig ein offeneres, rücksichtsvolleres Geschäftsgebaren an den Tag zu legen! Amfred sollte das von allen akzeptierte Bindeglied zwischen Krone und Gilderat, zwischen Wohlhabenden und Bedürftigen, zwischen Awidon und den anderen menschlichen Reichen sein. Und nun war dieser kleine Funke Hoffnung, der scheinbar dazu angetan war, noch schlimmere Auswüchse zu verhindern, offenkundig erloschen. Denn an seiner Statt saß auf dem Thron, der dem Oberhaupt der vielleicht mächtigsten Organisation der Menschen Arthiliens gebührte, eine ebenso bedrohliche wie fremdartige Gestalt, die nichts Gutes verhieß.


  Darüber hinaus waren die Veränderungen, die sich seit ihrem letzten Besuch in dieser Halle getan hatten, in der Tat erstaunlich, wie sie nicht umhin konnte, festzustellen. Das Zwielicht, das die Marmorempore wie eine dunkle Wolke umwaberte, und die Art und Weise, wie die in der Höhe Thronenden von drei Lichtpfeilen angestrahlt und dadurch überhaupt erst kenntlich gemacht wurden, erweckte den Anschein, als ob die drei weit über den Nebeln und Niederungen der Welt schwebten. Die Verantwortlichen täten gut daran, beim Theater anzuheuern.


  „Wie ich sehe, ist der Magister nicht anwesend“, bemerkte Tenea, während sie all ihren Mut zusammennahm. „Ich hatte gehofft, mich mit ihm über die ein oder andere politische Angelegenheit austauschen zu können.“ Hatte sie sich damit zu weit aus ihrer Deckung herausgewagt? Aber darauf kam es jetzt wohl auch nicht mehr an.


  „Ich entnehme Euren Worten, dass Ihr irritiert seid über meine Person, was unzweifelhaft daran liegt, dass wir bislang noch nicht die Ehre hatten, Eure königliche Hoheit“, schallten die selbstgefälligen Worte des Fremden hinab. Er machte eine Pause, und Tenea zwang sich, den Blick nicht abzuwenden. „Mein Name ist Akkurin, Meister Akkurin mit voller Anrede, von meinen Feinden und Bewunderern auch der Schwarze Zauberer genannt. Der gute Amfred, den ihr an meiner Stelle sicherlich erwartet hättet und der nach wie vor der alleinige und uneingeschränkte Magister unserer Gilde ist, hat mich zu seinem Vertrauten und Vertreter ernannt, alldieweil er mit den Vorbereitungen für eine lange Reise beschäftigt ist. Hoss Nukrem und Gildagar – wie war das noch gleich? Rattenfänger? –“ Der Robenträger sah grinsend zu seiner Linken, und der Vertreter des Gilderates mit den spitzen Gesichtszügen erwiderte ein gequältes Lächeln, sagte aber nichts. „Wie dem auch sei – die beiden Ehrenleute an meiner Seite, die Euch sicherlich bekannt sind, können meinen Anspruch bezeugen. Betrachtet sie als meine Gewährsleute, wenn Ihr Zweifel an meiner Darstellung hegt.“


  „Keine Zweifel, Herr Akkurin, nur ... Überraschtheit. Aber war das der Grund, warum man mich hat rufen lassen? Um dem neuen Vertreter des Magisters meine Aufwartung zu machen?“ Tenea biss sich auf ihre vorlaute Zunge. Aber warum eigentlich? Schließlich war sie die Königin und konnte tun und lassen und sagen, was immer sie wollte.


  Der Schwarze Zauberer machte sich nicht die Mühe, auf diesen Affront in irgendeiner Weise einzugehen, dazu war seine Selbstsicherheit viel zu ausgeprägt. Und eine kleine, wenig bedeutende Königin wie Tenea war es ihm wohl außerdem nicht wert. „Ihr wurdet hierher befohlen“ – wenigstens drückte er sich jetzt klar und deutlich aus, was damit einherging, dass seine Stimme bedeutungsvoll anschwoll – „um einige Anpassungen vorzunehmen, die wir als erforderlich ansehen, um die Sicherheit Awidons und der gesamten Welt der Menschen weiterhin zu garantieren. Genaugenommen handelt es sich hierbei um eine Heeresreform, die so aussehen soll, dass der Großteil der awidonischen Armee von nun an der Führung der Händlergilde unterstellt wird. Magister Amfred hat ein entsprechendes Ersuchen unterzeichnet und mit seinem Siegel versehen und wird es Euch umgehend zustellen lassen. Selbstverständlich müsst Ihr Euch um nichts weiter kümmern, als dieses Schreiben im Namen der Krone gegenzuzeichnen – für alles andere wird dann von unserer Seite aus gesorgt werden. Selbst die Herstellung von zweitausend Stück Rüstzeug und Uniformen in den schwarzen und violetten Farben der Gilde wurde bereits in beste Hände gegeben. Da wir in der nächsten Zeit die Notwendigkeit für eine Truppenverlegung sehen, ist nämlich eine gewisse Eile geboten.“


  „Ihr ...“, Tenea war so fassungslos, dass sie um Luft rang und mühevoll nach den richtigen Worten suchte. „Ihr wollt unser Heer unter Eure Führung stellen? Was im Namen des Einen soll das bewirken? Was wollt Ihr mit so vielen Soldaten anstellen noch dazu in Friedenszeiten, wenn die Frage erlaubt ist? Und wer soll den Schutz des Reiches gewährleisten, wenn Ihr eine Truppenverlegung wohin auch immer durchführen solltet? Ist Euch bekannt, wie lange unsere Grenzen sind, und wie ungeschützt unsere äußeren Siedlungen dalägen, würde man sie des Schutzes durch unsere Streitkräfte berauben?“


  Unversehens war es ihr doch gelungen, sich in eine regelrechte Rage zu reden, und vielleicht hatte sie schon weit mehr gesagt, als tatsächlich gut für sie war. „Und wie glaubt Ihr wohl, werden unsere Heeresmeister und Offiziere darauf reagieren, wenn sie, die allesamt auf Awidon und seine Krone vereidigt wurden, von heute auf morgen Zivilisten unterstellt werden sollen?“, fügte sie bedächtiger hinzu, in der Hoffnung, dass diese Worte nachhallen und eine gewisse Wirkung erzielen würden. Wenn sie die Hoffnung wirklich besaß, dann lag sie damit jedoch weit daneben.


  „Bei allem Respekt –“, sagte der Schwarze Zauberer in einem Ton, der erkennen ließ, dass er eben überhaupt keinen vor ihr hatte, „– könnt Ihr Euch nicht denken, Hoheit, dass wir solche kümmerlichen Kleinigkeiten längst bedacht haben? Würdet Ihr mir womöglich eher glauben, wenn ich Euch sagen würde, dass Ihr das letzte und unterste Glied in einer langen Kette von willigen Befehlsempfängern seid und dass Eure hochgeschätzten und angeblich so überaus loyalen Offiziere den besagten Anpassungen bereits voll und ganz zugestimmt haben?“


  Natürlich. So etwas hatte ich schon erwartet, dachte Tenea.


  „Aber als Ehrenmann“, fuhr der Hausherr (zumindest führte er sich so auf) fort, „bin ich gerne bereit, Euch über die Hintergründe jener Erfordernisse in Kenntnis zu setzen. Jedenfalls soweit es Euch betrifft. Tatsache ist nämlich, dass die Mitglieder, die Niederlassungen und die Geschäftspartner unserer werten Gilde vor allem in Lemuria wiederholt das Opfer von tätlichen Angriffen, Eigentumsdelikten und anderen Niederträchtigkeiten wurden. Von Rhodrim wollen wir vorerst gar nicht erst reden.


  Dieser bedauerliche Umstand wurde nicht zuletzt dadurch begünstigt, dass man uns bislang verwehrte, unsere Häuser und Handelskarawanen innerhalb der Grenzen Lemurias unter einen wirksamen Schutz zu stellen, was freilich nur mit Hilfe einer Vielzahl von bewaffneten Wachleuten zu bewerkstelligen wäre. Von Magister Amfreds bevorstehender Reise nach Pír Cirven und seiner Audienz bei König Arnhelm erwarten wir, dass dieser außerordentliche Nachteil umgehend beseitigt wird, was wiederum zur Folge haben wird, dass wir beabsichtigen, größere Kontingente an gut ausgebildeten Kriegern in das nördliche Königreich zu verlegen. Wir handeln demnach aus reinen Verteidigungserwägungen heraus.


  Und was den Schutz Awidons betrifft, so seid unbesorgt! Ich kann persönlich garantieren, dass kein äußerer Feind – weder Ork noch Pirat – es in absehbarer Zeit wagen wird, die Standfestigkeit unserer Grenzen zu testen. Und selbst wenn, dann stünde der Gilde immer noch eine Streitmacht – auf die ich vorläufig nicht näher eingehen will – zur Verfügung, die jeden Angriff auf Taliska und die umliegenden Bereiche vorbehaltlos zurückschlagen würde. Und über die Bauern und den Pöbel, der außerhalb der inneren Mauer haust, macht Ihr Euch ja wohl nicht wirklich Sorgen, und wenn doch, dann solltet Ihr Euch das schleunigst abgewöhnen. Und zu guter Letzt werdet Ihr in dem genannten Vertragsdokument lesen können, dass es Euch selbstverständlich erlaubt ist, eine angemessene Anzahl von Soldaten zu Eurem persönlichen Schutz und zu dem des Senats zu behalten. Wie Ihr seht, Tenea, Königin von Awidon, ist die Güte der Händlergilde praktisch grenzenlos!“


  „Daran gibt es wohl nichts zu zweifeln“, murmelte Tenea vor sich hin und kramte in ihrem Verstand verzweifelt nach einem letzten Ass, das sie aus dem Ärmel ziehen konnte, nach einer wie auch immer gearteten Ausflucht, die ihr vielleicht ein wenig Zeit verschaffte. Allerdings konnte sie da lange suchen, denn es gab nichts dergleichen.


  „Übrigens“, unterbrach die Stimme Akkurins ihr ohnehin wenig erfolgreiches Nachsinnen. Was wollte er nun schon wieder? Für einen Tag hatte er doch schon genug gequasselt. „Falls Ihr Neuigkeiten von Eurer Tochter wünscht, so könnte ich Euch womöglich auch damit dienlich sein.“


  „Ihr habt Nachricht von Alva?“ Die Königin schreckte auf. Bei all den furchtbaren Enthüllungen, deren Zeuge sie soeben wurde, hatte sie Alva und deren weite Reise nach Aím Tinnod vorübergehend verdrängt. Nun, da dieser Schwarze Zauberer sie erwähnte, keimte der schreckliche Verdacht in ihr, dass diese Widerlinge von der Gilde auch sie bereits in ihre Machenschaften verstrickt hatten. Man brauchte das Allerschlimmste gar nicht zu erwarten – es trat sowieso ein. An dem Spruch war schon was dran.


  „So ist es tatsächlich. Und wie es aussieht, hat sie Thingor und das Land der Elben vor einigen Wochen schon verlassen und sich danach einer Gruppe Abenteurer angeschlossen. Das letzte, was ich von ihnen hörte, war, dass sie sich mit einem Drachen und ein paar hundert Piraten angelegt haben und dann über den Orkland-Pass auf den südlichen Kontinent vorgedrungen sind. Dort hat sich ihre Spur vorerst verloren, doch bin ich sehr zuversichtlich, dass wir die Prinzessin bald wieder unbeschadet Eurer Obhut zuführen können. Zwei meiner besten Leute sind diesen Gesetzlosen nämlich auf den Fersen, und ein weiterer befindet sich als Spion mitten unter ihnen, auch wenn wir uns seiner Loyalität nicht mehr ganz sicher sein können. Außerdem haben wir mit ein paar sehr freundlichen und friedfertigen Orks ein gewisses Abkommen getroffen – Ihr könnt also ganz unbesorgt sein und Euch in der Zwischenzeit ganz Euren Pflichten widmen.“


  „Sie ist in das Orkland gegangen?“ Tenea konnte nicht glauben, was sie da hörte, und doch sagte irgendetwas ihr, dass dieser vermummte Kerl die Wahrheit sprach. Zumindest einen Teil der Wahrheit oder die Wahrheit, wie sie ein Intrigant wie er interpretierte. Und außerdem, wenn sie so darüber nachdachte, sah es ihrer Tochter gar nicht so unähnlich, dass sie sich in irgendwelche sogenannten Abenteuer stürzte, von denen sie bislang nur aus dritter Hand oder aus Büchern erfahren hatte. Sie konnte ziemlich überzeugend sein, wenn sie wollte, und die Dickköpfigkeit lag bei ihnen ohnehin in der Familie. Sie konnte nur hoffen, dass dieser Graf Pandialo sein Geld wert war. „Sorgen sie dafür, dass meine Tochter gesund nach Hause kommt, Akkurin“, sagte sie schließlich und straffte ihren Körper zu größtmöglicher Haltung. „Sie ist alles, was ich habe.“


  „Eine Hand wäscht die andere, Hoheit, und meine Hand reicht sehr weit“, sagte der Schwarze Zauberer. „Bedenkt dies, wenn Ihr das Pergament des Magisters auf Eurem Schreibtisch findet.“


  Tenea sah noch für einige Augenblicke stumm zu den drei wie kalte Leuchtfeuer über wogenden Sümpfen thronenden Gestalten empor. Dann wandte sie sich grußlos um und machte sich auf den langen Marsch durch die Halle und das festungsgleiche Gildehaus bis zu ihrer Kutsche, die sie erwartete. Und bis zu den Soldaten ihrer Eskorte, die wahrscheinlich allesamt schon lange vor ihrem Aufbruch wussten, welche Neuigkeiten der Schwarze Zauberer ihr verkünden würde. Fragte sich nur, ob er ihren treulosen Offizieren gegenüber in Sachen Heeresreform ebenfalls von Anpassungen, die zur allgemeinen Sicherheit erforderlich sind, gesprochen oder ob er ihnen im Gegensatz zu ihr reinen Wein eingeschenkt hatte. Was wohl hieß, dass er nichts geringeres wollte, als einen Angriffskrieg anzuzetteln und Arthilien in dessen Glut notfalls zu verzehren.


  Das einzige, wovor dieser mysteriöse Kerl Angst zu haben schien, waren diese Abenteurer, zu denen sich Alva gesellt hatte. Eine Hoffnung, die nicht sehr vielversprechend klang, wie sie selbst zugegeben musste.


  Während die Schritte der Königin dumpf auf den Marmorfliesen pochten und sich immer weiter entfernten, erhob sich Akkurin von seinem Kristallthron. „Wenn Nachrichten aus dem Orkland eintreffen, möchte ich sofort davon unterrichtet werden. Ansonsten verzichtet darauf, mich ohne Not zu stören“, sagte er mit seiner gleichmäßigen und doch Ehrfurcht gebietenden Stimme, ohne seine Nebenleute anzusehen. Dann stieß er sich mit den Füßen ab, sprang ins Leere hinein und schwebte so leicht wie ein Vogel die mehr als ein Dutzend Schritt zum Boden hinab. Kurz darauf landete er so sicher und sanft wie eine Feder auf einem Samtkissen zu Fuß des mächtigen Podestes und schlenderte anschließend zum Hinterausgang des Ratssaales, so als sei diese sprunghafte Art der Fortbewegung die selbstverständlichste Sache auf der Welt sei.


  „Zauberer müsste man sein – das würde einem einige Mühe ersparen“, meinte der dicke Hoss Nukrem schnaufend, während er die vielen Stufen, die vom Grat der Empore in die Tiefe führten, betrachtete. Allein der Anblick ließ ihn schon schwitzen und schwindlig werden.


  „Versuch es besser nicht, mein Lieber, bei deinem Gewicht würdest du ein Loch in den Boden reißen, das das ganze Gebäude verschlingen würde“, erwiderte Gildagar Rattenfänger gehässig. „Und außerdem gehst du voran – ich habe keine Lust, dass du ins Fallen kommst – was ja nicht das erste Mal wäre! – und mich von hinten wie eine Lawine überrollst! Und von deinem Schleim im Nacken, wenn du wieder ’mal deine Hustenanfälle bekommst, habe ich für heute auch genug“, fügte er mit seiner scharfen Zunge hinzu.


  „Und ich hoffe für dich, dass keiner eine Tür aufmacht und ein Luftzug dich dürre Krücke von der Treppe bläst! Wär’ doch zu schade um dich!“, blaffte der Dicke zurück und machte sich daran, seinen rundlichen Fuß auf die erste Stufe zu setzen. Und dabei hatte ich mir seit meinem Besuch im Wolkenturm doch geschworen, nie wieder eine Treppe zu besteigen, die mehr fünf Stufen zählt! Man sollte mit seinen Versprechungen eben nie zu voreilig sein ...


  Irgendwann werde ich dir in so einer Situation von hinten einen Stoß geben, und dann bin ich dich ekligen Schleimbeutel endlich los!, dachte Gildagar zur gleichen Zeit. Die Frage ist nur, wem dann die zweifelhafte Ehre zufällt, den riesigen Fettfleck wegzuwischen ..., fügte er in Gedanken sarkastisch hinzu. Dabei knirschte er mit den Zähnen und ging dann seinem Amtskollegen widerwillig hinterher.


  Siebzehntes Kapitel: Pandialos große Stunde


  Während sich die meisten in der Gemeinschaft zwischen den gerade überstandenen und den Gefahren, die als nächstes vor ihnen lagen, ein wenig zu entspannen versuchten (sofern ein anstrengender Ritt inmitten einer vor Hitze flirrenden Ödnis dafür auch nur ansatzweise geeignet war), hing Sigurd gänzlich anderen Gedanken nach. Der arme Kerl konnte nicht davon lassen, andauernd prüfende Blicke zu Alva zu werfen, die er ein Stück vor sich reiten ließ, und er befürchtete, dass den anderen dies mittlerweile längst aufgefallen war. Er wusste auch nicht, was auf einem Mal mit ihm los war – auf jeden Fall hatte er sich selten so verkrampft und hilflos gefühlt. War es am Ende so, dass er für diese unreife, vorlaute, verwöhnte awidonische Prinzessin etwas empfand? Das war ganz und gar ausgeschlossen!


  Solche Gefühlsduseleien habe ich schließlich nicht nötig, und außerdem bin ich für eine feste Bindung noch viel zu jung!, dachte der Prinz bei sich. Wobei er natürlich wusste, dass das eine glatte Lüge war.


  Andauernd dachte er an den vergangenen Abend am Lagerfeuer in der Ruinenstadt zurück, als Alva und er für eine geraume Weile nahe beieinander gesessen hatten und jeder der beiden ganz offensichtlich nur darauf gewartet hatte, dass der andere ein vertrauliches Gespräch begann. Beinahe hätte er sich – wie er zu seiner Schande gestehen musste – dazu bequemt, doch dann war es die junge Awidonerin gewesen, die sich dicht neben ihn gesetzt und ihn mit ein paar unverfänglichen Fragen aus der Reserve gelockt hatte. Fragen über Lemuria, über Pír Cirven, seine Familie und schließlich über immer persönlichere Dinge. Irgendwann hatte sie begonnen, auch von sich und ihrer Mutter zu erzählen, und der Sohn Arnhelms hatte festgestellt, dass ihr Lächeln höchst ansteckend war und sie überhaupt gar nicht so kindisch war, wie er vorher immer gedacht hatte.


  Als sie dann so richtig warm miteinander geworden waren, und Pandialo, dieser idiotische Graf, immer missbilligender in ihre Richtung blickte, hatte ein jäher Schrei die Harmonie wie ein rostiges Messer zerschnitten. „Die Mucklins sind in Not!“, riefen plötzlich alle durcheinander, und ihm war nichts anderes übrig geblieben, als mit Cord, Faramon, Piruk und den anderen loszulaufen und ihre kleinen, naseweisen Freunde zu suchen, die sich schon wieder Scherereien eingebrockt hatten. Ich habe von Anfang an gewusst, dass diese Mucklins nichts Gutes bringen, aber langsam fangen sie wirklich zu nerven an!, hatte er wütend vor sich hingemurmelt.


  Neimo, Fredi und Hermeline wurden gerettet, der Istari-Schamane wurde in den Trümmern seiner eigenen Mauern begraben, und ihnen glückte die Flucht aus dieser alten Spukstadt – demnach schien also alles in Butter zu sein. Die Wahrheit war jedoch, dass Alva und er seither kein einziges Wort mehr gewechselt hatten und er sie trotz genauesten Beobachtens nicht einmal mehr lächeln gesehen hatte. Die Sorgen ihrer Mission hatten sie eingeholt, wie es schien. Oder war das gestern Abend aus Sicht der Prinzessin tatsächlich nichts weiter als ein belangloser Plausch am Lagerfeuer gewesen, den man sofort danach wie eine beliebige andere Nichtigkeit wieder vergaß?


  Der lemurische Thronerbe hätte sich dafür ohrfeigen können, doch es gab derzeit keine andere Frage, die ihn brennender interessierte. Was hätte er jetzt dafür gegeben, seine Fahrtgenossen schwuppdiwupp wegzuzaubern, um mit Alva wenigstens ein Weilchen allein zu sein! Wie wohl sie nur darüber dachte?


  „Wenn ich mir unseren Lotan so ansehe, dann fürchte ich, dass sich sein Zustand eher noch verschlimmert hat. Meine Heilkünste haben ihren Zweck demnach ebenso verfehlt wie die Bemühungen der Orks. Was meinst du dazu, Sigurd?“, fragte Faramon. Sein Blick wanderte zu dem alten Zauberer, dessen Haut mittlerweile so straff und dünn wirkte, dass er aussah wie ein verschrumpeltes Herbstblatt, das der nächstbeste Windhauch ins Grab wehen konnte.


  „Hmmm? Was? Hast du mit mir gesprochen? Tut mir leid, ich hab’ gerade nicht zugehört“, gab Sigurd etwas verdattert aussehend zurück.


  „Ja, unser Prinz sieht schon die ganze Zeit ziemlich nachdenklich aus. Fragt sich nur, um was oder vielmehr um wen sich seine Gedanken so drehen ...“, bemerkte Neimo mit einem höchst schelmischen Grinsen, ehe er kurz und doch vielsagend zu Alva hinschaute.


  Dieser vorlaute Mucklin weiß Bescheid!, durchfuhr es Sigurd wie ein Blitz. Bleibt vor diesen kleinen Schnüfflern denn gar nichts geheim?


  Fredi, der vor dem Lemurier auf dem Pferderücken saß, wagte nach der spitzbübischen Bemerkung seines Freundes nur ein kurzes Lächeln. Mehr Vorwitz wäre ihm auch nicht zu empfehlen gewesen, sonst hätte der Sohn Arnhelms ihn wahrscheinlich ruckzuck gepackt und aus dem Sattel bugsiert. Davon abgesehen verband die beiden ungleichen Reiter ein ganz ähnliches Problem, denn Hermeline hatte ihre Drohung (wie zu erwarten war, wenn man sie kannte) in die Tat umgesetzt und seit dem Disput in der Ruine kein Sterbenswörtchen mehr mit ihrem Bruder gesprochen. Auf seine zarten, eher ungeschickten Aussöhnungsversuche hatte sie entweder gar nicht reagiert oder aber indem sie ostentativ die Nase rümpfte und ein Gespräch mit Alva begann.


  Die Stimmung innerhalb der Gemeinschaft war demnach wie immer ganz ausgezeichnet!


  Der verbleibende Tag schleppte sich bleischwer dahin. Die Hufe ihrer Pferde wirbelten Wolken windgetriebenen, roten Sandes empor, die sie umwogten und sie manchmal kaum etwas sehen ließen. Unterdessen brannte die Sonne gnadenlos auf ihrer Haut, drang wie eine heiße Klinge in ihre Muskeln und Gelenke und drohte, jedwede Flüssigkeit, ja das Leben selbst aus ihnen herauszupressen. Hin und wieder wehte ihnen ein beißender Wind in die Gesichter, die sie nach Möglichkeit mit Tüchern verhüllten, denn er war angereichert mit erstickendem Staub und unsichtbaren Salzkörnern, die in jede Ritze ihrer Kleidung drangen, auf der Haut wie Nadelstiche brannten und ihnen den letzten Speichel aus dem Mund saugten. Wie zum Hohn spannte sich ein klarer Himmel meergrün über das schmutzige Gelbgrau der vegetationslosen Einöde, in der die Menschen, die Mucklins, der Ork und der Elb wanderten.


  Am Abend näherten sie sich unter Piruks Führung den Berghängen zu ihrer Linken, da er deren Gegenwart auf jeden Fall für sicherer hielt, als ungeschützt in den Weiten des Wüstenlandes zu nächtigen. Schließlich hatten sie die skorpionartigen Rassûl noch in unguter Erinnerung, und auch Kundschafter der Vanarrwargs waren in diesen Breiten nicht auszuschließen.


  Als sie sich in einem breiten Felsspalt zur Nachtruhe anschickten, tauchte der helle Schein des Mondes, der in diesem Land besonders intensiv wirkte, jede Felskante und Oberfläche des Gebirges in ein blendendes Weiß und ließ sie scharf hervortreten. Wechselweise wurden zwei Wachen bestimmt, doch tatsächlich war es so, dass kaum einer der Gefährten während den nächsten Stunden Schlaf fand. Zu viel Drohung schien in der Dunkelheit verborgen zu liegen und nur darauf zu warten, dass man die Wachsamkeit vernachlässigte.


  Als der nächste Morgen graute, wurden sie von einer Sinfonie unheimlich klingender Melodien geweckt, die der Wind den Bergen entlockte. Während sie ein paar Bissen aßen, um bei Kräften zu bleiben, entfärbte sich der Himmel zu einem verwaschenen Blaugrau und enthüllte eine Ödnis ausgedörrter Wasserrinnen, gezackter Felsen und mit Felsbrocken übersäter Täler.Kein einziger Grashalm wuchs in der näheren Umgebung und nichts weiter außer dem Zirpen einiger Insekten war zu hören.


  „Wir müssen nicht mehr weit reiten, bis wir den Aufgang in das Gebirge erreichen, den wir nehmen werden. Wenn wir diesem Pass folgen, dann werden wir die Talúregs ganz sicher finden – oder besser gesagt werden sie uns finden“, sagte Piruk, wobei aus seinem Tonfall nur schwer zu schließen war, ob er die anderen damit aufmuntern oder ängstigen wollte.


  Es war noch nicht ganz Mittag, als sie anstatt nach Süden verstärkt nach Osten hielten. Der Höhenzug, der sie von der Geisterwüste trennte, wich nämlich dorthin zurück und wurde von einer breiten Schneise gespalten. Für ein kurzes Stück ging es auf ebenen Untergrund weiter, dann aber wurde das Gelände zuerst hügelig und führte schließlich richtiggehend steil bergan. Je höher sie kamen, desto mehr lichtete sich der Sand unter den Hufen ihrer Reittiere, und der Boden geriet zusehends steinig und holprig.


  „Ruhig Blut, mein Guter.“ Sigurd tätschelte seinem Pferd sachte die Flanke, denn ebenso wie seine Artgenossen wurde es mit der Zeit unruhiger und hielt immer öfter wie ein störrisches Maultier inne. „Heh, Ihr beiden Helden da vorne!“, rief er anschließend Faramon und Piruk zu, die ganz vorne ritten. „Ist es noch weit bis zu diesem Ort, an den Ihr uns schleppen wollt? Wir können doch genauso gut hier bleiben und nach diesen Talúregs rufen oder so. Unseren Pferden scheint jedenfalls nicht wohl bei der Vorstellung sein, uns dieser verdammten Geisterwüste noch mehr zu nähern.“


  „Da hat der junge Herr Prinz vollkommen recht für mein Empfinden“, pflichtete ihm Monsegur Pandialo zu, der sich regelmäßig in seinem Sattel aufrichtete und sich den verlängerten Rücken rieb.


  „Wir sind gleich da“, sagte Piruk. „Da oben ist schon der Grat und angeblich der Eingang zu manchen Höhlen dieser Wesen. Aber so genau weiß das natürlich niemand, denn diese Burschen lassen normalerweise keinen allzu nah an sich heran.“


  „Soll das heißen, Ihr wisst nicht einmal genau, ob wir dieses Volk tatsächlich hier oben finden? Und falls wir auf diesem einsamen Berg die einzigen Lebewesen sein sollten, was sollen wir dann machen bitte schön? Die Wüste durchkämmen vielleicht?“, fragte Fredi.


  „Da müsstest du zuerst unseren Grafen fragen, ob er den Kamm der Prinzessin rausrückt, den er inzwischen wahrscheinlich wieder eingesackt hat“, lachte Cord. Der Barbar schien nach wie vor der einzige zu sein, dem es die Laune noch nicht völlig verhagelt hatte. „Für viel wahrscheinlicher halte ich allerdings, dass diese geheimnisvollen Typen uns für Feinde halten und ohne viel Federlesens über uns herfallen“, fügte er mit einem Grinsen hinzu, das seine nicht mehr ganz vollständigen Zähne entblößte.


  Kurz darauf hatten sie den Gipfel des Passes erreicht, der sich zuletzt immer enger zwischen den Felshängen entlang gewunden hatte. Vor ihren Augen entfaltete sich nunmehr ein weiter Blick auf die flirrend unter einem Hitzeschleier daliegende, sich bis zum östlichen Ozean erstreckende Kroak-Tanuk, die berüchtigte Geisterwüste. In ihrer näheren Umgebung sah es nicht viel anders aus: sie hatten eine breite Schulter des Gebirges, ein Hochplateau, erklommen, das mit reichlich Geröll beladen und von einer dicken Sandkruste überwuchert war. Ansonsten bot es außer dem beeindruckenden Ausblick nach allen Himmelsrichtungen nicht sonderlich viel. Auf jeden Fall ließen die gezackten Klippen und Bodenspalten, die man mit bloßen Auge sehen konnte, befürchten, dass sich unter den Sandverwehungen noch weitere tückische Klüfte befanden, sodass man sich ein unbedachtes Umherwandern besser verkniff.


  Die Angehörigen der Gemeinschaft stiegen aus ihren Sätteln (bis auf den weiterhin fieberstarren Lotan freilich), wobei Neimo erst jetzt auffiel, dass sich Faramons Elbenmantel mittlerweile graubraun eingefärbt hatte und damit die Farbe der Wüstenfelsen imitierte.


  Zu einer solchen Mimikry sind wahrscheinlich nur Elben fähig. Wäre praktisch, wenn ich das auch könnte ..., dachte er gerade, als ein plötzlicher Schrecken ihn und seine ahnungslosen Begleitern ereilte.


  An mehreren Stellen wurde der Untergrund in einem völligen Gleichklang aufgeworfen, Sandfontänen sprühten empor wie die Gischt von Geysiren, und hagere Schatten schälten sich aus den aufgewirbelten Staubschleiern ans Licht. Ehe die Menschen, die Mucklins, der Elb und der Ork sich versahen, waren sie überrumpelt und von mindestens drei Dutzend zweibeinigen Gestalten eingekreist. Das ganze Manöver war so schlagartig vor sich gegangen, dass selbst Faramon oder Neimo nicht schnell genug wahrnehmen konnten, wo die Fremden überall herkamen: aus verborgenen Höhleneingängen, hinter Felsen oder von unterhalb des dichten Tuches aus Wüstensand, wo sie sich zur perfekten Tarnung eingegraben hatten.


  Die Talúregs taxierten die Eindringlinge in ihren Hoheitsbereich zunächst mit stummen, abschätzenden Blicken und ließen durch ihre nach vorne gerichteten Speere, Schwerter, Pfeile und Bogen durchblicken, dass sie nicht gerade zum Spaßen aufgelegt waren.


  Während seine Begleiter vorsichtig ihre Waffen abschnallten und auf die Erde legten, wog Cord mit seinen Barbareninstinkten seine Chancen ab, aus dieser Zwickmühle einen Ausweg zu finden, ohne die Kontrolle (und vor allem sein Breitschwert) aus den Händen zu geben. Zwei oder drei dieser Wüstensöhne waren nah genug, sodass er sie mit ein, zwei Schwüngen seiner Klinge rasch würde erledigen können, wenn es gut für ihn lief. Allerdings blieben dann immer noch mindestens zehn weitere, die mit gespannten Bogensehnen rundherum auf Felsvorsprüngen standen und ihn zweifellos bereits längst ins Visier genommen hatten. Leider gibt mein Körper nicht gerade das schwierigste Ziel ab, das man sich denken kann, dachte er resignierend und ließ seine Schwertscheide mitsamt Inhalt ebenfalls zu Boden sinken. Er hatte offenbar nicht vergessen, dass ihn seine Dickköpfigkeit bei den Takskalls nichts als eine Beule am Hinterkopf eingebracht hatte.


  „Ich bin Stildor und sozusagen der Häuptling unseres Stammes“, sagte einer der Fremden mit einer tiefen, ausgesprochen beherrscht wirkenden Stimme. „Wir haben Euch bereits seit ein paar Tagen beobachtet, und wenn uns nicht alles täuscht, stammt Ihr vom nördlichen Kontinent, den Ihr Arthilien nennt. Da Ihr aber auch einen Ork in Euren Reihen habt, gehen wir davon aus, dass Ihr nicht durch einen Zufall den Weg zu uns Talúregs gefunden habt. So sprecht, was Euer Begehr ist! Danach wollen wir entscheiden, was mit Euch geschehen soll, denn die Gesetze der Wüste und unseres Volkes sind eindeutig und dulden keine Ausnahme.“


  Falten zuckten in den Augenwinkeln des bärtigen Mannes mit den schwarzen Haaren, ansonsten jedoch war er von einer absonderlichen Ruhe beseelt. Seine Stimme und sein Auftreten waren völlig ruhig, und auch seine Atmung war kein bisschen verändert. Die anderen der Gestalten, die einen Ring um die Gemeinschaft gezogen hatte, bestätigten den Eindruck, den ihr Anführer gab: sie alle hatten sehnige, drahtige Leiber, die gekrönt wurden von stark gebräunten Gesichtern, die von langen Keilnasen gespalten wurden. In ihnen ruhte eine unerbittliche Entschlossenheit, ohne jeden Anflug von Zweifel oder Furcht oder einer sonstigen Regung im Blick.


  „Mein Name ist Faramon, und ich bin der Sohn von Thingor, des Hohen Fürsten der elbischen Volkes der Nolori, und von Nimroël, der Herrin unserer Heimat Aím Tinnod. Ich erlaube mir für unsere Gemeinschaft zu sprechen, da sich unser eigentlicher Führer, der Menschenzauberer Lotan der Heiler, seit unserer Begegnung mit einem Basilisken leider nicht eben bester Gesundheit erfreut.“ Der hellhaarige Elb machte eine Geste in Richtung des kleinen Mannes mit dem weißen Bart, der nach wie vor eingesunken auf dem Sattel eines der Pferde saß und längst vornüber gefallen wäre, wenn er denn nicht an seiner hohen Rückenlehne festgezurrt gewesen wäre.


  „Wie Ihr richtig erkannt habt“, fuhr Faramon fort, „sind wir einen weiten Weg von unserem Land in das Eurige gewandert aus dem einzigen Grund, Euer Volk zu Gesicht zu bekommen. Unser Anliegen, mit dem wir nun vor Euch stehen, ist zugegeben ungewöhnlich und heikel, doch ist ein solch schlimmes Verhängnis über Arthilien gekommen, dass wir keine andere Wahl sahen, als uns in der Not an Euch zu wenden. Wir benötigen nämlich – so lautete der Rat unseres versehrten Freundes Lotan – einen gewissen magischen Zuspruch, um uns unserer Feinde zu erwehren, und diesen kann uns nichts anderes in Munda bieten als die sogenannten Steine Aldus, von denen bereits zwei in unseren Besitz gelangt sind. Folglich benötigen wir noch den dritten im Bunde, von dem die Legende sagt, dass er sich in Eurer Obhut befindet.“


  „Lange Rede – kurzer Sinn:“, mischte sich Sigurd ungeduldig ein. „Wir brauchen auch noch den dritten der Engelssteine, um die bösen Buben in Utgorth und anderswo in Schach zu halten. Wenn das erledigt ist, könnt Ihr Euer Kleinod gerne wieder zurückhaben! Sofern dann noch etwas davon übrig ist.“


  Die Wüstenbewohner bedachten die kunterbunte Gemeinschaft, die so unerwartet ihr Hoheitsgebiet betreten hatte, eine Zeitlang mit Schweigen, denn noch schienen sie sich nicht ganz schlüssig darüber zu sein, was sie von ihnen halten sollten. Das Reich der gefürchteten Talúregs ungefragt zu betreten und dann noch mit einem solch wahnwitzigen Anliegen war schon – gelinge gesagt – ziemlich vermessen. Um nicht zu sagen purer Wahnsinn.


  Neimo fühlte natürlich ebenso wie die anderen an seiner Seite, dass sie die ihnen zahlenmäßig deutlich überlegenen Gestalten, die ihre Waffenspitzen unverändert auf sie gerichtet hielten, noch keineswegs von ihren lauteren Absichten überzeugt hatten. Vielmehr schien ihr Schicksal gerade (wieder einmal) auf Messers Schneide zu tanzen. Also entschied er sich zu handeln!


  Kurzum zog er das Tuch aus seiner Jackentasche, in der er das simbelya pennín und den dibil-nâla eingewickelt hatte. Ein gleißender Reigen aus violetten, meerblauen, roten und goldenen Farbtönen ergoss sich daraufhin, wie beim Blick durch ein Kaleidoskop von gewaltiger Schönheit, über den Pass in die Lüfte und stellte jeden noch so betörenden Regenbogen leicht in den Schatten.


  „Hier könnt Ihr sehen, dass Faramon die Wahrheit spricht“, sagte der Mucklin und hielt mit jeder seiner kleinen Hände einen der Steine in die Höhe. „Das simbelya pennín des Elbenvolkes und der dibil-nâla der Zwerge sind durch eine – äh – glückliche Fügung zu uns gekommen. Leider sind sie jedoch nichts wert und können unsere Feinde nicht wirklich aufhalten ohne ihren Bruder, der noch verschollen ist“, sprachs und steckte die Artefakte anschließend wieder in seine Tasche zurück.


  Stildor nickte bestätigend. „Ich gestehe, dass ich durchaus beeindruckt bin. Ich hätte nie gedacht, jemals einen der beiden Steine, die die Engel in die Welt brachten und auf dem nördlichen Kontinent verbargen, zu Gesicht zu bekommen. Eure Rede erscheint mir jetzt um einiges glaubhafter. Dennoch – solch eine Entscheidung, wie Ihr sie verlangt, kann nicht von mir allein getroffen werden, sondern nur von dem gesamten Stammesrat und insbesondere dem Mueddin, unserem Ältesten. Dies würde jedoch zweifellos ein wenig Zeit in Anspruch nehmen, was wiederum bedingen würde, dass wir Euch solange als Gäste in unsere Behausungen aufnehmen.“


  Das klang ziemlich vielversprechend. Aber war bei den Worten des Stammesführers nicht ein Fragezeichen mitgeschwungen, was einen Haken an der Sache vermuten ließ?


  „Das kannst du nicht tun, Stildor!“ Ein jüngerer Talúreg trat energisch hervor und ließ ein wütendes Flackern in den braunen Augen erkennen. Mit seinen hervorspringenden Muskeln war er ausgesprochen kräftig gebaut. Im Gegensatz zu den meisten anderen seiner Art war er außerdem im Gesicht glatt rasiert, und sein langes Haar wurde von einem Stirnreif gebändigt. „Du weißt, dass es gegen unsere Regeln verstößt, Fremden Einlass in unser Reich zu gewähren, solange sie sich dessen nicht als würdig erwiesen haben! Ich verlange daher, dass sie geprüft werden und sich der Gnade des Einen unterwerfen, so wie es unser Brauch seit jeher vorsieht!“


  Stildor überlegte für einige Augenblicke, ohne dass irgendeine erkennbare Regung über sein bärtiges, von der Sonne gegerbtes Gesicht huschte. Ein Häuptling wird sich von einem Jüngling doch wohl nichts sagen lassen! Und was für eine Art von Prüfung soll das überhaupt sein?, fragten sich die Gefährten unterdessen bange.


  Dann wandte sich der ältere Talúreg sich ihnen zu und blickte finsterer drein als zuvor. „Naíb hat recht, denn schließlich sind es unsere unumstößlichen Gesetze, die uns allen Gefahren zum Trotz seit Jahrtausenden das Überleben ermöglichen. Ihr müsst Euch daher der traditionellen Prüfung unterwerfen, ehe Ihr in unserer Mitte als Gäste aufgenommen werden könnt! Die Prüfung beinhaltet ein Duell, einen Zweikampf auf Leben und Tod zwischen einem der unseren und einem der Euren. Naíb hat den Anspruch darauf, für unserens Schutz und unsere Ehre einzustehen. Sollte Euer Kämpe ihn bezwingen können, so sollt Ihr als unsere Freunde willkommen geheißen werden!“


  „Ich werde das für uns übernehmen!“, sagten Sigurd und Cord wie aus einer Kehle.


  „Leider besagt der Brauch außerdem, dass der Vertreter unseres Volks seinen Gegner bestimmen darf“, entgegnete Naíb mit einem Grinsen auf den Lippen. Dann ließ er seinen Blick aufmerksam über einen der Gefährten nach dem anderen wandern, bis dieser schließlich an einem von ihnen haften blieb. „Den da nehme ich! Dieser Mensch sieht mir groß und geschickt aus und sollte würdig sein, Eure Interessen zu vertreten!“


  „Mi..., mi..., mich???“, fragte Pandialo, auf den der sandverkrustete Finger des jungen Burschen zeigte, und wurde schlagartig ganz blass im Gesicht. „Das – äh – muss ein Missverständnis sein! Ein Adliger meines Ranges kann sich unmöglich so ohne weiteres prügeln, dazu müsste ich erst das Einverständnis von Königin Tenea einholen, und das sollte ein wenig schwierig sein, wenn Ihr versteht, was ich meine ...“


  Diese Wüstensöhne haben uns ausgetrickst!, dachte Sigurd. Wenn sie Alva oder einen der Mucklins gewählt hätten, stünden unsere Chancen höchstwahrscheinlich besser.


  „Ich denke, Ihr habt beim großen Fechtturnier von Griont gewonnen, Monsegur? Warum wollt Ihr uns und unseren neuen Freunden also nicht eine Kostprobe Eures Könnens geben? Ich persönlich würde mich jedenfalls sehr darüber freuen“, meinte Alva zu dem armen Grafen, dessen Herz so laut schlug, dass man es in der Wüstenstille beinahe wie das Schlagen einer Glocke hören konnte.


  „Ehrlich? Nun, wenn Ihr darauf besteht, Euer Hoheit – aber ich kann für nichts garantieren, wenn man bedenkt, wie wenig ich in letzter Zeit für solch einen Anlass trainieren konnte. Ich denke jedoch, dass drei oder vier Wochen ausdauernde Übung etwa mit Herrn Faramon ausreichen werden, um mich wieder in eine entsprechende Form zu bringen.“


  „Damit keine Missverständnisse bestehen: der Zweikampf wird jetzt gleich stattfinden. Wir Wüstenbewohner pflegen unsere Angelegenheiten auf der Stelle zu erledigen“, bemerkte Stildor. Hatte da gerade der Anflug eines Lächelns auf seinem Gesicht gespielt? „Ganz in der Nähe befindet sich eine große Kaverne, die wir für solche Gelegenheiten gerne gebrauchen. Am besten gehen wir jetzt alle gemeinsam dorthin und freuen uns auf einen fairen Kampf, der den Segen des Einen genießt. Ein paar von uns werden sich inzwischen darum kümmern, dass Euer verwundeter Zauberer auf einer Trage ebenfalls zum Kampfplatz verbracht wird. Es wird also für alles gesorgt sein.“


  „Ach – äh – nur für den Fall –“, fragte Fredi zögerlich, „– was passiert eigentlich mit uns, wenn unser Mann versehentlich verlieren sollte? Ich meine, jeder kann ja ’mal einen schlechten Tag erwischen. Dann dürfen wir doch sicherlich wieder gehen und ein andermal wieder bei Euch vorbeischauen, nehme ich an?“


  „In diesem Fall wird es kein anderes Mal für Euch geben. Jedenfalls nicht in diesem Leben. Sollte Euer Streiter verlieren, dann verliert Ihr ebenso – nämlich Euer Leben. So will es unser Gesetz. Und gebt nicht uns die Schuld daran – wir haben es nicht gemacht, sondern die Wüste, in die Ihr freiwillig gekommen seid“, sagte Stildor.


  „Wie schön, dass wir das geklärt haben“, seufzte Sigurd.


  „Für Orks gilt dieses Gesetz aber doch sicher nicht? Ich kenne diese komischen Nordleute ja schließlich kaum und bin nur als Vermittler mitgekommen“, bemerkte Piruk hoffnungsvoll.


  „Für Orks gelten unsere Gesetze sogar ganz besonders“, erwiderte der Häuptling.


  „In eine tolle Sache habt Ihr mich da ja reingeritten! Hätte ich doch nur auf Glaukor gehört und Euch den Wargen überlassen!“, grollte der Takskall.


  Naíb ging vor Vorfreude grinsend voran, Pandialos Gesicht wirkte immer blutleerer, vielleicht da ihn sein Herz mittlerweile bis zu den Kniekehlen gerutscht war, und Cord bedauerte allmählich, dass er nicht doch das Glück in seine Schwerthand genommen hatte, als er eben noch über ein Schwert verfügte. Doch zum Jammern war es jetzt ein bisschen zu spät.


  Sigurd, Faramon, Cord, Alva, Pandialo, Piruk, Neimo, Fredi und Hermeline wurden von den Angehörigen des geheimnisumwitterten Wüstenvolkes, die sie umringten und nicht aus den Augen ließen, zunächst über den Berggrat nach Norden geführt. Dann öffnete sich nach Osten hin eine Klamm vor ihnen, in die ein Steig hinabführte und deren Wände dicht beieinander lagen. In der linken der beiden fand sich ein schmaler Spalt, der von zwei hervorspringenden, oben gerundeten Felshöckern größtenteils verdeckt wurde und der einem Ahnungslosen deshalb wohl gar nicht weiter aufgefallen wäre. Inmitten der Schwärze, die in dem Einlass lauerte, befanden sich jedoch die wachsamen Augen von weiteren bewaffneten Talúregs, die erst auf Stildors Geheiß beiseite traten und den Weg in den Stollen hinein frei gaben.


  „Verzeihung, Herr Stildor“, meinte Pandialo während der anschließenden Wanderung unter Tage, so leise, dass es sonst kaum einer hören konnte. „Dieser Naíb, der sich die Ehre gibt, seine Geschicklichkeit mit mir zu messen – der ist doch aufgrund seiner Jugend sicher kein sehr erfahrener Kämpfer. Es geht mir nur darum, dass ich in einem solchen Fall mit meinen Kräften haushalte und mich davor hüte, diesen armen Jungen versehentlich noch zu verletzen.“


  „Seid unbesorgt“, gab Stildor zurück, den die meisten seiner Gefolgsleute im Übrigen mit dem Titel Muareb ansprachen. Was wohl soviel wie Anführer oder Stammeshäuptling bedeutete. „Naíb ist nicht nur ein sehr erwachsener und mutiger Bursche, sondern auch so ziemlich der beste und tödlichste Kämpfer, den wir überhaupt haben. Ihr braucht also nicht zimperlich zu sein und keine Angst davor zu haben, dass Ihr bei einem Duell auf Leben und Tod jemanden verletzen könntet.“


  „Wer hat denn hier Angst? Ich meinte ja bloß ...“


  Nach einer Weile betraten sie einen zweiten, breiteren Tunnel, der von vielen Fackeln beleuchtet wurde und dessen Wände mit Webteppichen behangen waren. Nach einer scharfen Kehre nach rechts gelangten sie schließlich in einen großen Raum mit einer hohen Decke, in dem sich bereits einige Dutzend weitere Talúregs eingefunden hatten und den nahenden Fremden neugierige Blicke zuwarfen. Offenbar hatte das Gerücht von dem bevorstehenden Zweikampf schon die Runde gemacht.


  Etwa in der Mitte der Kaverne befand sich eine ovalförmige, ebene Vertiefung, deren breiteste Stelle etwa fünfzehn Schritt maß. Drumherum führten mehrere Lagen breiter Stufen terrassenartig nach oben, sodass in der Tat der Eindruck einer Kampfarena bestand, die deutlich über einhundert Zuschauern bequem Platz bot. Ob die Wüstenbewohner diesen Raum bewusst in dieser Weise gestaltet hatten oder aber eine natürliche Fügung dafür verantwortlich zeichnete, war schwer zu sagen. Auf jeden Fall herrschten hier beste Bedingungen für einen richtig schönen, betulichen Wettstreit.


  Den Gefährten wurden am linken Rand des Ovals Plätze in der ersten Reihe zugewiesen. Lotan den Heiler, der unveränderterweise nur noch ein erstarrter Schatten seiner selbst war, legte man mitsamt seinem Tragebett auf die zweite Stufe unmittelbar oberhalb von Sigurd und Fredi, die nebeneinander saßen.


  Wenigstens muss der alte Knabe nicht mitansehen, wie unsere Mission hier vor die Hunde geht, dachte Sigurd, der keinen Hehl daraus machte, dass er ihrem Kämpen in dem bevorstehenden Gefecht nur sehr geringe Chancen einräumte.


  Auf welche Weise sie uns wohl töten werden?, dachte Neimo unterdessen, der nicht ganz so optimistisch wie der lemurische Prinz war und auf den Grafen – wenn er ehrlich war – nicht einmal einen ausgelutschten Pfifferling gewettet hätte. Der Strang wäre eine saubere Sache, da spritzt nicht so viel Blut, wie wenn sie uns die Köpfe abhacken. Ich hab’ aber auch gehört, dass diese Wüstenleute die zum Tode Verurteilten gerne zu Fuß und ohne Wasser mitten in der Wüste aussetzen, was natürlich auch seinen Charme hat.


  Andererseits wäre Neimoklas natürlich nicht der abenteuerlustige Mucklin, der er war, wenn er die Hoffnung für sich und seine Freunde so rasch aufgeben würde. Allerdings war ihm, wenn er sich den hochnervösen Pandialo mit seinen flehentlichen Blicken und seinen wackligen Knien so ansah, selbst schleierhaft, worin diese bestehen sollte.


  „Ich glaube, diese Plätze sind den Zuschauern vorbehalten, Pandialo“, meinte Cord, als der Graf sich hartnäckig an der Seite der anderen Mitglieder der Gemeinschaft hielt und es so aussah, als wolle er einem von ihnen gleich auf den Schoß springen und sich dort verkriechen. „Dein Typ hingegen wird auf dem Kampfplatz verlangt. Du kannst ihn gar nicht verfehlen – er ist gleich da vorne, und der Boden ist über und über mit getrockneten Blutflecken verkrustet.“


  „Jetzt mach ihm nicht noch zusätzlich Angst, Cord! Du siehst doch, dass der arme Kerl sowieso schon am ganzen Körper zittert!“, zeterte Hermeline.


  „Pandialo zittert nicht, das ist nur seine professionelle Art, sich für die bevorstehende Arbeit warm zu machen“, sagte Piruk. „Und außerdem gibt es keine bessere Methode, einen Zweikampf zu gewinnen, als vom Gegner unterschätzt zu werden.“


  „Ja, äh, auf jeden Fall danke ich Euch allen, ich weiß Eure Wertschätzung und Unterstützung außerordentlich zu schätzen. Na, dann werde ich mich ’mal in die Arena begeben – das ist ja nichts Neues für mich, solcherlei ist ja schließlich fast schon meine zweite Heimat, hihi!“


  „Kann denn keiner irgendetwas tun?“, fragte Alva, als sich der Graf entfernt hatte.


  „Cord könnte zu singen anfangen, vielleicht leert sich dann der Saal und wir können die Gunst der Stunde zur Flucht nutzen. Oder jemand weiß einen Zauberspruch, der aus dem Nichts einen Drachen erscheinen lässt, der uns den Rückweg freihält. Sonst fällt mir auf die Schnelle auch nichts ein“, meinte Sigurd.


  Pandialo wurde sein Fechtdegen gereicht, den er zuvor abgegeben hatte, und Naíb, der ihm gegenüber stand, erhielt ein gekrümmtes Schwert – einen Säbel, wie er auch bei manchen Ork- Stämmen gebräuchlich war. Seine Klinge war ausgesprochen breit und so scharf gewetzt, dass sich das schale Fackellicht, das die Kaverne tränkte, darin brach. Außerdem entledigte sich der Talúreg seiner Oberbekleidung, sodass sein brauner, vollkommen muskulöser Oberkörper sichtbar wurde.


  „Nicht schlecht gebaut. Wenigstens bekommen wir Frauen noch einmal etwas fürs Auge geboten“, sagte Alva daraufhin in einem Anflug von Ironie, was Sigurd, der dies sehr wohl hörte, einen kleinen, aber feinen Stich versetzte.


  Wenn sie mich in die Arena schicken würden, würde ich diesen Wüstenmilchbubi nach Strich und Faden vermöbeln!, dachte er sich und fühlte sich ein bisschen in Schmolllaune.


  „Das Duell endet mit der Unfähigkeit zur Verteidigung eines der Streiter oder aber mit dem Tod – so will es das Gesetz“, verkündete Stildor, der bei den beiden Kämpen in dem Kampfrund stand, noch einmal die Spielregeln. „Möge der Eine die Klingen in Euren Händen nach seinem Willen geleiten und Recht und Ehre Genüge tun! Und möge er den Verlierer in der jenseitigen Welt in seiner Obhut willkommen heißen!“


  „Und das werden ganz sicher du und deine Nordländer-Freunde sein! Mach dich schon einmal mit dem Gedanken an den Tod vertraut!“, zischte der junge Kämpe, der dem Grafen gegenüber stand.


  „Wenn du meinst, du hättest einen Anfänger vor dir und könntest mich mit Worten einschüchtern, mein Lieber, dann bist du bei mir an der richtigen Adresse!“, gab Pandialo zurück und fühlte sich ziemlich verwegen dabei.


  „Davon bin ich überzeugt“, erwiderte Naíb und grinste noch breiter.


  Dann verließ Stildor die Arena und zog sich unter die bestimmt einhundert seiner Stammesgenossen zurück, die dem Wettstreit beiwohnten und unter denen zwar eine gehörige Anspannung, jedoch auch eine fast andächtige, sakrale Ruhe herrschte. Fast konnte man meinen, einer Beerdigungszeremonie beizuwohnen. Na ja, auf etwas ähnliches schien das Ganze ja auch hinauszulaufen.


  „Einen Augenblick bitte noch, ich glaube, einer meiner Strümpfe ist verrutscht“, bat sich Pandialo aus. In dem Augenblick, in dem er sich bückte, fiel sein Kontrahent jedoch auch schon heulend über ihn her und schwang seinen Säbel wie ein Schlachtermesser mit Kraft und Geschick. Vor Schreck kreischend, wich er gerade noch zeitig zur Seite und hatte es nur seinen flinken Beinen zu verdanken, dass ihn die feindliche Schneide nicht in der Mitte zerteilte.


  Der Graf aus Griont, der der etwas größere der beiden war, nahm fortan die für ihn übliche stark seitliche Haltung ein, sodass seine Waffe eine möglichst große Reichweite besaß. Allerdings machte ihn dies auch leichter auszurechnen und nahm ihm die Fähigkeit, weit auszuholen und einen Hieb mit größtmöglicher Kraft auszuführen.


  Der Talúreg ließ es kurzzeitig etwas vorsichtiger angehen, begnügte sich mit ein paar belanglosen Vorstößen und nutzte die Zeit, um Bewegungen, Reaktion und Körpersprache seines Gegners aufmerksam zu studieren. Dann, als er offenbar genug gesehen hatte, entließ er seiner Kehle einen tiefen, gellenden Schrei und kam mit einer Salve wütender Attacken nach vorne. Das Ganze sah auf den ersten Blick ungelenk aus und erinnerte an einen Holzfäller, der mit seiner geübten Klinge Scheite zerhackte. Allerdings bemerkte der Mensch aus Arthilien, der nach dem erfolgreichen Parieren des ersten Hiebes noch selbstgewiss lächelte, dass die Angriffe in Wahrheit weitaus effektiver waren, als man dies anfangs erahnen mochte. Immer wieder fuhr die Säbelklinge auf ihn hernieder, so rücksichtslos, kraftvoll und geschwind, dass ihre Bewegungen silberne Schlieren in das Zwielicht zeichneten, und schon bald schmerzte dem Verteidiger der Arm von dem wiederholten Aufeinanderprallen der Waffen.


  Abermals sprang der Graf leichtfüßig zur Seite und versuchte ausnahmsweise selbst, mit einem Ausfallschritt und einem weiten Stich zum Erfolg zu kommen, was jedoch daneben ging. Naíb nutzte den schlechten Stand seines Gegenübers sofortig aus, indem er seinen Säbel mit immenser Wucht schräg nach vorne pfeifen ließ. Solch einem Streich konnte ganz sicher niemand standhalten!


  Im letzten Augenblick gelang es dem Angehörigen der Gemeinschaft, seine Klinge zwischen seinen Hals und den heranzischenden feindlichen Stahl zu bekommen, zu dem Preis allerdings, dass es ihm die Schwerthand nach hinten bog, er beinahe seine Waffe verloren hätte und es ihm vor Anstrengung den Atem raubte. Mit schmerzendem Handgelenk und laut nach Luft japsend, sprang er mit ein, zwei flotten Hopsern außer Reichweite seines Gegners. Wie lange dauerte es eigentlich noch, bis endlich die Ringglocke ertönte und zum Ende der ersten Runde läutete?


  Das Publikum war mittlerweile endlich erwacht, die Wüstenbewohner hatten die vielen Attacken ihres Kämpen mit zahlreichen Aaahs! und Ooohs! bestaunt und waren mit dem Kampfverlauf ganz offensichtlich zufrieden. Und das konnten sie auch sein, denn so wie es aussah, würde der hagere Fremde aus dem Norden seine von Anfang an ziemlich matte Gegenwehr nicht mehr lange aufrecht erhalten können.


  Sigurd und mehrere andere der Gefährten hatten sich längst die Hände vor die Augen geschlagen und lugten nur noch verstohlen durch die Spalten zwischen ihren Fingern hindurch, so als könnten sie etwas ungeschehen machen, indem sie es ignorierten. Wenn es bloß so einfach wäre ...


  Der Talúreg schnitt mit seiner Klinge kreuzweise durch die Luft, wie wenn er sich warm halten und nicht außer Übung kommen wollte, während er zielstrebig auf die linke, hintere Ecke der Arena zumarschierte, wo sich sein Widersacher hingeflüchtet und nicht gerade heldenhaft in Pose geworfen hatte. Tatsächlich sah er im Moment einem kümmerlichen Häuflein Elend ähnlicher als allem anderen, das es in Munda gab. Nichtsdestotrotz würde Pandialo in seiner jetzigen Position nichts anderes übrig bleiben, als sich mannhaft zur Wehr zu setzen, denn in seinem Rücken befand sich eine hohe Stufe und direkt dahinter warteten mehrere bewaffnete Wächter darauf, dass sie einen der Kämpfer unsanft zurück in das Kampfrund bugsieren mussten.


  Der nahende Angreifer erhob seine Angst schürende Waffe weit über den Kopf und ging weiter voran, den Grafen nicht aus den Augen lassend, bis ihn nur noch vier Schritt von seinem unterlegenen Gegner trennten. Dann waren es nur noch drei, dann zwei ...


  Das, was dann geschah, ließ allen Beobachtern des Spektakels vor blankem Erstaunen die Augen hervortreten. Naíb schlug mit unbändiger Wucht zu, seine Klinge senkte sich wie das unentrinnbare Schicksal von oben herab, und er war sich ganz sicher, dass er dieses Mal einen Treffer landen und dem Awidoner damit den Schädel spalten würde. In Gedanken hatte der Talúreg sich bereits abgewandt und seine Arme zum Jubel erhoben, um sich von der Menge gebührend feiern zu lassen, als er zu seinem Entsetzen bemerkte, dass sein Schwert weit ins Leere pfiff. Der Mensch befand sich plötzlich ein gutes Stück weiter links, was bedeutete, dass er sich mit einer Geschwindigkeit bewegt haben musste, wie sie nicht einmal Elben möglich war. Das konnte einfach nicht sein – niemand war so schnell!


  Pandialo war mit einem Mal wie ausgewechselt. So blitzgeschwind, dass seine unablässig in Bewegung befindlichen Arme und Beine für ein normales Auge kaum noch zu erkennen waren, bedrängte er seinen körperlich stärkeren Kontrahenten mit seinem Degen und stach wie die zahllosen Mitglieder eines wild gewordenen Wespenschwarmes immer wieder zu, sodass sich an Schulter und Oberschenkel des jungen Wüstenbewohners bald blutige Einstichstellen und Striemen abzeichneten. Hatte es noch kurze Zeit zuvor so ausgesehen, als würde ihm ordentlich das Fell gegerbt, so brachte er jetzt sein Gegenüber ganz gehörig ins Schwitzen. So etwas hatte überhaupt noch keiner jemals gesehen!


  Während alle der nahezu hundert Anwesenden in der Kaverne ihre Blicke nicht von den beiden Kampfhähnen lassen konnten und vor Verwunderung und Anspannung reihenweise laut aufstöhnten, fiel Sigurd noch etwas ganz anderes auf. Lotan der Heiler, der die ganze Zeit über unmittelbar hinter ihm selig auf seiner Liege geruht hatte, wand sich plötzlich im Schlaf. Tatsächlich sah es so aus, als ob die Lippen des alten Mannes unhörbare Silben formten, so als ob sie irgendeinen antiquierten, geheimen Zauber rezitierten, und seine zuvor schlaffen Hände ballten sich immer wieder zu Fäusten.


  „Lotan?“, flüsterte der Prinz leise. „Alles in Ordnung mit dir?“


  „Heh, Sigurd, lass den alten Lotan in Ruhe und schau dir den Kampf an! Da vorne macht Pandialo gerade einen Bettvorleger aus seinem Gegner!“, rief Fredi, den es mittlerweile nicht mehr auf seinem Platz hielt und der darum – ebenso wie die beiden anderen Mucklins neben ihm – aufgeregt von einem Fuß auf den anderen trat.


  In diesem Augenblick passierte etwas Eigentümliches: die Dinge in der Arena wendeten sich nämlich neuerlich. Der Graf schien von einer auf die andere Sekunde zu erschlaffen, wie wenn man ihm eine erdrückende Last auf die Schultern geladen hätte, sein Schwertarm senkte sich müde herab, und seine Beine wurde schwer und klapprig, sodass man meinen konnte, er habe gerade den Tôl Danur zu Fuß erklommen. „Oh, mir wird plötzlich ganz elend zumute ...“, jammerte er völlig folgerichtig.


  Ich Depp!, dachte Sigurd und biss sich vor Ärger über sich selbst auf die Zunge. Warum habe ich nicht meinen Mund halten können? Wie er feststellte, hatte zur gleichen Zeit, als Pandialo seinen Schwächeanfall bekam (oder besser gesagt: als er wieder zu seiner alten Schwäche zurückfand), der von seiner Krankheit gezeichnete Zauberer mit seinen seltsamen Aktivitäten aufgehört. Nun lag er wieder völlig still, mit fieberheißer Stirn und vielleicht noch geringeren Lebenskräften als kurze Zeit zuvor.


  Keiner außer dem Lemurier schien das zeitliche Zusammenfallen dieser beiden Auffälligkeiten bemerkt zu haben, und dem Kämpen des Volkes der Talúregs war sowieso reichlich egal, aus welchem Grund sein Widersacher seine pfeilschnellen Angriffsbemühungen unvermittelt einstellte. Nun war er es wieder, der das Tempo vorgab, der mit einer Serie harter, kaum parierbarer Hiebe nach vorne drängte und den anderen schnell bis an den Rand der Erschöpfung brachte. Der Graf schaffte es kaum noch, dem vorpreschenden Angreifer und der immer wieder auf ihn einwirkenden Klinge seitlich auszuweichen, vielmehr war es ein Wunder, dass ihm seine Beine überhaupt noch gehorchten. Schritt um Schritt wich er zurück, reckte seinen Degen nur noch wie ein Schild oder eine Zweitwaffe, die eigens zum Blockieren gedacht war, vor sich und fand nicht einmal mehr die geringste Gelegenheit, selbst eine Gegenattacke zu versuchen.


  Der schlaksige Mensch schrie auf, als ihn die stählerne Spitze des feindlichen Schwertes an der linken Wange traf und eine längliche, gezackte Narbe in seine Haut furchte. Der weit vorgetragene Stich hatte zuvor eine Lücke in seiner Deckung gefunden und ursprünglich genau auf seinen Kehlkopf gezielt, sodass es nur einem schnellen Ducken zu verdanken war, dass er mit einer solch glimpflichen Wunde davonkam.


  Dann kam es, wie es kommen musste: Pandialo stolperte beim Rückwärtsgehen über eine kleine Unebenheit im Boden, ging kreischend in die Knie und kam schließlich auf dem Hosenboden zum Sitzen. Hilflos musste er erdulden, wie Naíb wie ein wild gewordener Oger unablässig auf ihn einhieb und seine schrecklich schmerzenden Handgelenke zum Erzittern brachte. Nie zuvor in seinem Leben hatte der Adelsspross (wie er sich selbst gerne bezeichnete) sich so ausgezehrt, hilflos und müde gefühlt. Alles, was er jetzt noch wollte, war, dass es endlich vorüber ging.


  „Fast hättest du mich reingelegt, aber jetzt hast du dich wohl endgültig verausgabt, du Feigling, wie?“, fragte der Talúreg, worauf er allerdings keine Antwort erhielt, da der Awidoner viel zu erschöpft dafür war.


  „Bitte, Lotan“, wisperte Sigurd unterdessen eindringlich in das Ohr des schlummernden Zauberers. „Wenn du das eben getan hast – und ich weiß, dass es kein anderer gewesen sein kann –, dann tu, was du kannst, um diesem Stümper von einem Grafen noch einmal Kraft zu geben!“


  Zuerst regte sich der Körper des alten Mannes kein bisschen – abgesehen von einigen flachen Atemstößen, die seine weißen Barthaare sich leicht kräuseln ließen. Der Sohn Arnhelms dachte folglich schon, dass so also alles enden würde und alle Bemühungen, die sie seit ihrem Aufbruch von Aím Tinnod aus auf sich genommen hatten, eine vergebliche Liebesmüh gewesen wären. Doch dann kehrte – völlig überraschend und von allen anderen Anwesenden unbeobachtet – neuerlich Leben in den bewusstlosen, kränkelnden Leib von Lotan dem Heiler zurück. Die Lippen des Zauberers begann wieder zu beben, seine Kehle vibrierte in einem leisen Summen, sein ganzer Körper straffte sich und seine Fäuste ballten sich zu großer Anstrengung.


  Im selten Moment schlug Naíb zu, so hart wie ein Schmied mit seinem eisernen Hammer und so präzise wie ein Elb, der einen Eibenpfeil vom Bogen entlässt. Die gebogene Schneide des Säbels rauschte nach unten, passierte die längst brüchig gewordene Deckung des Grafen und hätte eigentlich das Knacken von Knochen und Knorpeln und das Aufspritzen einer Blutfontäne zur Folge haben müssen. Stattdessen jedoch fuhr die Klinge ins Leere, ließ den völlig verdutzten Talúreg ins Leere taumeln und schon im nächsten Augenblick feststellen, dass sein Gegner mittlerweile hinter ihm stand. Wahrscheinlich hätte er sich gefragt, ob er hier einem Spuk oder einem besonders raffinierten Zaubertrick aufgesessen wäre, doch dafür fehlte ihm eindeutig die Zeit.


  Ohne Erbarmen fegte Monsegur Pandialo, von dem jedwede Müdigkeit und Schwäche plötzlich abgefallen zu sein schienen, nunmehr nach vorne, fuchtelte mit seinem nadelspitzen Degen wie ein Irrwisch oder ein leibhaftig gewordener Rachegeist mit einer tödlichen Präzision herum, sodass es dem Wüstenbewohner schier den Atem raubte. Die aus leichtem Stahl gefertigte Waffe des Menschen stieß von links heran, nur um einen Wimpernschlag später von der entgegengesetzten Seite aus einen Hieb zu führen. Dieser Teufel schien überall zugleich zu sein! Währenddessen herrschte in dem Zuschauerrund eine atemlose Stille, das Klimpern der metallenen Waffen, die in einem schnellen Takt aufeinander schlugen, blieb das einzige Geräusch.


  Sigurd bedachte den an seiner Seite liegenden Lotan die ganze Zeit über mit bangenden Blicken und betete zu Aldu, dass seine Kraft dieses Mal reichen würde. Er konnte allerdings nicht verkennen, dass mittlerweile ganze Sturzbäche von Schweiß am Kopf des weißhaarigen Mannes herabliefen und augenblicklich in einem brodelnden Dampf verdunsteten, so heiß war die Stirn des Kranken geworden. Schließlich wurde das Zittern des Zauberers immer stärker, sodass man befürchten musste, sein Körper würde gleich explodieren und seine Einzelteile in alle Himmelsrichtungen verstreuen.


  Mit einem Mal bäumte sich Lotan der Heiler mit seinem Oberkörper in eine hockende Stellung auf, entließ seiner Kehle einen krächzenden Schrei und schwang dabei mit beachtlicher Kraft seinen dürren Arm zu einem waagerechten Hieb. Sigurd konnte gerade noch rechtzeitig ausweichen, doch traf der weiterhin in seinen Fieberfantasien schwelgenden Zauberer stattdessen den kleinen Fredi, der daraufhin kreischend nach links geschleudert wurde und bäuchlings auf den Schößen von Neimo und Hermeline zum Liegen kam. Dann verließen den alten Lotan seine vorübergehend erweckten Kräfte wieder, und er erschlaffte, klappte auf den Rücken zurück und fiel von neuem in einen hoffentlich erquickenden Tiefschlaf.


  Exakt zur gleichen Zeit von Lotans Aufbäumen unternahm Pandialo einige Schritt weiter entfernt eine letzte, alles entscheidende Anstrengung. Mit einem weiten, federnden Schritt kam er nach vorne und duckte sich unter dem hilflos nach vorne tastenden Säbel seines Gegners hinweg. Dann unternahm er einen Stich in Richtung der feindlichen Schwerthand, führte seine Fechtlinge anschließend in einer kreisförmigen Bewegung durch die Lüfte, nahm den Säbel des Talúregs dabei mit sich und entwaffnete ihn auf diese Weise. Zitternd kam seine Waffe vor dem Gesicht des nun wehrlosen Naíbs zum Halt und ließ seine stählerne Spitze an dessen Kehlkopf ruhen.


  „Der Kampf ist entschieden, der Fremde hat gesiegt!“, erhob Stildor seine tiefe, aufrichtige Stimme. „Du hast nun die Wahl, Graf Pandialo aus Awidon, ob du deinen Gegner töten willst oder aber ob du ihm gestattest, seine Schuld durch eine ewig treue Gefolgschaft zu begleichen. Denn das Leben des Besiegten im Zweikampf, das durch die Gnade des Siegers verschont wurde, soll von da an seinem Bezwinger gehören, so will es unser Brauch!“


  Der Graf schien eine Sekunde zu überlegen, dann aber hörte er Alva mit einer Stimme rufen, die keinen Widerspruch duldete. „Lasst ihn in Ruhe, Pandialo, einen treuen Helfer können wir ganz bestimmt gut gebrauchen!“


  „Gut, äh ..., ich nehme das Angebot an und will dich in Zukunft als meinen Leibeigenen betrachten! Im Adelsclub in Taliska werden die bestimmt Bauklötze staunen, wenn ich einen waschechten Talúreg als Andenken mitbringe! Und jetzt geh mir aus den Augen und wasch dich gefälligst, so jedenfalls kannst du meinen Freunden nicht unterkommen!“ Keinesfalls wollte er diesem ungebildeten, den heiligen Wüstensand oder sonstwas anbetenden Jüngling erlauben, sich noch länger in seinem Glanz zu sonnen! Schließlich war er ihm nicht einmal ansatzweise ein würdiger Gegner gewesen! Ach, wenn man es erst einmal bis an die Spitze geschafft hatte, war es wirklich einsam um einen herum ...


  Naíb nickte gehorsam und schritt davon. Es war nicht so leicht zu erkennen, ob er wahrhaftig froh darüber war, dass man ihm das Leben gelassen hatte. Dafür kamen die übrigen Gefährten nun allesamt in das Kampfrund gestürmt und überschütteten ihren Kämpen mit überschwänglichen Glückwünschen.


  „Hab ich Euch nicht gleich gesagt, dass ich ein Meister des Lachkrampfes, äh ... des Fechtkampfes bin, hmmm?“, meinte er breit grinsend. Obwohl der Graf seit dem Ende des Duells schlagartig wieder ziemlich müde und entkräftet wirkte, hatte er sich doch noch niemals in seinem Leben so großartig gefühlt!


  „Ich krieg’ auch gleich einen Lachkrampf, aber dennoch – astreine Arbeit, Pandialo! Wenn du so weitermachst, können wir dich am Ende doch noch zu etwas gebrauchen“, meinte Sigurd.


  „Wirklich ein einmaliger Kampf“, jauchzte Cord und gab seinem Gefährten einen so kräftigen Klaps auf den Rücken, dass dieser beinahe vornüber in die Knie gegangen wäre. „Hätte ich selbst nicht besser machen können! Und wie du mit diesem Narren gespielt und ihm immer wieder Schwäche vorgegaukelt hast – das war wirklich ein irrer Einfall!“


  „Äh ja, zu gütig. Das war wirklich ein irrer Einfall von mir, das muss ich schon sagen ...“


  Auch Faramon und Piruk spendeten artig Lob, was Pandialo zu einem verlegen anmutenden Dank nach dem nächsten veranlasste. Tatsächlich ging ihm diese Beifallszene wie Öl herunter, ja, er konnte von so etwas gar nicht genug bekommen!


  „Ein echtes Bravourstück, Herr Graf! Wir Mucklins werden in unseren Liedern von dieser Tat berichten!“, stellte Neimo in Aussicht.


  „Echt toll! Meine Glückwunsche!“, schloss sich Fredi, der sich die von dem Rückhandschlag Lotans gerötete rechte Wange hielt, den Lobpreisungen kleinlaut an.


  „Danke. Danke. Danke“, ließ der Graf immer wieder verlauten. Dabei verbeugte er sich ein ums andere Mal, wie um seine (natürlich tatsächlich nicht vorhandene) Bescheidenheit zu demonstrieren.


  „Wir sind Euch alle sehr dankbar, Pandialo, aber trotzdem könnt Ihr jetzt gerne wieder entspannt stehen“, meinte Hermeline, die das affektierte Gebaren des Awidoners durchschaute.


  Während sich Pandialo leicht missbilligend räusperte, trat endlich Alva vor ihn. „Monsegur, das war die größte Heldentat, die ich überhaupt jemals gesehen habe!“, sagte die Prinzessin mit flötend-verführerischer Stimme. „Und ich würde Euch darum fast erlauben, mich zu küssen.“


  Endlich!, dachte der Graf. Damit habe ich diesen Lemurier Sigurd und alle anderen Kretins, die es mit mir aufnehmen wollen, ein für alle Mal in den Schatten gestellt! Ich könnte mir selbst auf die Schulter klopfen! „Oh, dann habt Ihr also endlich begriffen ... – aber damit hätte ich ja nie gerechnet! Aber wenn Ihr darauf besteht, mein Fräulein ...“


  Pandialo beugte sich nach vorne, spitze die Lippen und schloss die Augen. Er konnte den süßen Kuss der wunderschönen jungen Dame, die (und deren Titel) er verehrte, schon beinahe fühlen. Aber wo blieb er denn bloß?


  „Ich habe fast gesagt, Pandialo!“, maßregelte Alva ihn mit schallender Stimme und riss ihn höchst unsanft aus seinen Träumen. „Prequa auf elbisch, kulmûd auf zwergisch, falls Ihr die Gemeinsame Sprache nicht versteht! Was mit anderen Worten heißt, dass ich Euch das noch lange nicht wirklich gestatten würde!“


  Dann wand sie sich auf dem Absatz um, spazierte den anderen hinterher und ließ den verdutzten (und maßlos enttäuschten) Grafen am Ort seines großen Triumphes zurück.


  Achtzehntes Kapitel: Die Talúregs


  Man brachte Lotan in ein Krankenlager, wo es eine eigene Gemeinde von weiblichen Talúregs gab, die ihr Leben der Heilkunst verschrieben hatten. Sie sollten dafür Sorge tragen, dass sich der Zustand des vom Basilisken geblendeten Zauberers wenigstens nicht noch mehr verschlechterte. Wenn es ihnen mit ihren eigenen Heilmittelchen und Tinkturen sogar gelingen würde, ihn wieder aufzuwecken und seine Genesung voranzutreiben, dann umso besser. So, wie der alte Mann gerade dahinvegetierte, konnte man bei ihm wahrscheinlich ohnehin nicht mehr viel beschädigen.


  Die anderen Gefährten wurden nunmehr, nachdem mit Pandialos gewonnenem Zweikampf der Brauchtumspflege der Einheimischen genüge getan war, wie gerne gelittene Gäste behandelt. Genau genommen – und das war eine noch ungleich größere Ehre – wurde ihnen ein Umgang zuteil, der desjenigen der Talúregs untereinander entsprach, was hieß, dass man sie für vertrauenswürdig erachtete und ihnen den Zugang zu keinerlei Wegen und Plätzen mehr vorenthielt. Auch bot man ihnen eine ebensolche Kleidung an, wie sie die Wüstenbewohner trugen, doch lehnten sie dies mit höflichen Worten ab, da sie ihre jeweils eigene Garderobe ganz gerne mochten und sie davon abgesehen ja nicht sehr lange bleiben wollten.


  „Kommt mit, ich werde Euch dem Mueddin vorstellen“, sagte Stildor, als der Abend bereits dämmerte. „Otem ist der älteste unseres Stammes und wird von jedermann wegen seiner Weisheit geachtet. Tatsächlich besitzt er nicht nur die Weisheit und das Wissen eines Mannes, sondern die Erfahrung vieler Leben, denn es heißt, dass der Mueddin, wenn er ahnt, dass sein Tod naht, den Inhalt seines Geistes an seinen jeweiligen Nachfolger weiterreicht. Wie das allerdings genau vonstatten geht, weiß kein Außenstehender genau, nicht einmal ein Muareb, ein Stammesführer, wie ich es bin.“


  „Klingt ja ganz schön schräg“, meinte Fredi zu Neimo, doch brachte Hermeline ihn mit einem Blick zum Verstummen.


  Das Reich der Talúregs glich einem Kaninchenbau, denn es war ein Geflecht aus engen Stollen und Kammern, die sich in einer endlosen Aneinanderreihung unter der Oberfläche des Gebirges erstreckten und in denen sich jemand, der an diesem Ort nicht geboren und aufgewachsen war, selbst nach Jahren nie und nimmer zurecht finden konnte. Immerhin wiesen die Höhlenbehausungen eine Vielzahl von Ein- und Ausgängen auf, doch waren diese allesamt in schrundigen Klippen verborgen oder durch Sandverwehungen oder auf andere Weise von außerhalb unkenntlich gemacht. Es war daher kein Wunder, dass sich das geheimnisvolle und überaus wachsame Wüstenvolk noch niemals in seiner Geschichte eines ernstlichen Angriffs erwehren musste. Was hätte dies für einen Feind auch für einen Sinn gehabt, da es bei ihnen ja nicht viel mehr als Sand und Steine zu erbeuten gab?


  Stildor sprach nicht viel, während sie für eine lange Zeit einen gleichförmigen Stollen nach dem anderen passierten, deren kühles Gestein von ihren Fackeln in ein Relief aus roten Schatten verwandelt wurde. Dann aber erreichten sie eine Mehrzahl größerer Gewölbe, in denen viele Einheimische mit einfachen Arbeiten oder aber gestenreichen Unterhaltungen beschäftigt waren. Besonders die Frauen warfen den Fremden neugierige Blicke zu, wobei sie vornehmlich in Richtung Pandialos hinter vorgehaltener Hand tuschelten. Was für ein Bild von einem Mann musste derjenige sein, der den starken Naíb geschlagen hatte!


  Der Muareb führte seine Gäste bis in eine Kammer, in die nur ein einziger türloser Eingang führte und die sogleich einen behaglichen Eindruck verströmte. An den aus rohem Stein gefügten Wänden gab es Behänge und eingravierte Muster, die Decke wies eine eigentümlich gestaltete Malachitformation auf, und der Fußboden war mit weichen Kissen ausgelegt.


  In der Mitte des Raumes saß im Schneidersitz ein sehr betagt aussehender Talúreg und schmauchte völlig entspannt an einer Wasserpfeife, in deren Bauch sich – dem angenehmen Geruch zufolge – ein Gemisch aus Rotbusch- und Dattelaromen befand. Im Gegensatz zu den völlig schlichten Kleidern seiner einfachen Artgenossen trug er ein schönes, olivgrünes Gewand, das mit Gemmen besetzt und mit Stickereien verziert war und das in seiner Mitte von einem bronzenen Gürtel umspannt wurde. Um ihn herum saßen noch einige weitere Leute, darunter auch zwei Frauen, bei denen es sich wohl ebenfalls um hochgestellte Persönlichkeiten handeln musste.


  Mit einem Lächeln, in dem sich eine vollkommene Ruhe spiegelte, und einer einladenden Geste erbot er den Besuchern, auf den bestickten Daunenkissen Platz zu nehmen. Faramon verneigte sich, um seine Dankbarkeit und seinen Respekt auszudrücken, und die anderen taten es ihm gleich, ehe sich jeder ein lauschiges Plätzchen suchte. Obwohl das Gebaren des Ältesten auf den ersten Blick Güte und Milde ausstrahlte, lag doch ein Glanz in seinen Augen, den nur wenige ertragen konnten. Auch bei Stildor war dies den Gefährten bereits aufgefallen. Offensichtlich war diese tiefe Strenge, die hier nach außen blitzte, das Erbe von Vorfahren, die über zahllose Generationen hinweg Tag für Tag und Stunde für Stunde ihr Leben der Wüste abgerungen haben.


  „Andáhab“, sagte ihr Gastgeber mit einer heißeren, kratzigen Stimme, bei der man sich Mühe geben musste, um sie verstehen zu können, und machte danach eine Pause.


  Aha, dachte Sigurd.


  „Dieses Wort bedeutet in unserer Sprache soviel wie Friede zwischen zwei Völkern oder auch eine tief empfundene Freundschaft, bei der man sich gegenseitig Vertrauen schenkt“, schickte der Alte eine Erklärung hinterher. „Und andáhab soll zwischen uns Talúregs und Euch weitgereisten Besuchern aus Arthilien herrschen, solange Ihr unter uns weilt, und Ihr sollt Euch frei bewegen dürfen, wo es Euch beliebt, und braucht mit Euren Fragen nicht zurückzuhalten.


  Meinen Namen habt Ihr indessen sicherlich bereits erfahren. Ich bin Otem, der gegenwärtige Mueddin unseres alten Volkes und der Träger so manch ehrwürdiger Geheimnisse.“ An dieser Stelle zauberte der Greis ein Grinsen auf seine Lippen, und es kam den Gefährten so vor, als ob seine von Falten umkränzten Augen ihnen verschwörerisch zublinzelten. Wollte er ihnen auf diese Weise sagen, dass mit dem Titel eines Mueddins so manche Übertreibung einherging, was sein angebliches Wissen betraf, und dass er diesen Ruf genoss?


  „Was hingegen Euer Begehr betrifft, das man mir zugetragen hat, so handelt es sich dabei zweifelsohne um eine sehr schwierige Angelegenheit. Da Ihr offenkundig gut unterrichtet seid, leugnen wir nicht, dass es der Wahrheit entspricht, dass wir seit jeher die Hüter des dritten der berühmten Engelssteine sind, über deren genaue Macht und Verwendung wir alle nur spekulieren können. Ich muss ferner zugeben, dass wir eine Verantwortung wie diese normalerweise so ernst nehmen, dass wir nicht einmal im Traum daran denken würden, uns ihrer zu entledigen oder sie auch nur zeitweilig weiterzureichen. Allerdings befindet Ihr Euch, wie man mir versicherte, bereits im Besitz der beiden anderen Steine, und vielleicht besteht der Zweck unserer Berufung eben nicht bloß darin, das Kleinod für alle Zeiten vor den Augen anderer zu verschließen. Womöglich ist gerade jetzt der Zeitpunkt gekommen, da es gilt, die drei Artefakte zusammenzuführen und mit ihrer Macht dem Bösen, das es in Munda sehr wohl gibt, Einhalt zu gebieten. Und womöglich ist eben Eure Gemeinschaft dazu bestimmt, dies zu bewerkstelligen.“


  Der Stammesälteste atmete tief durch, und es war unübersehbar, dass ihn die lange Rede Kraft gekostet hatte. „Wir brauchen Zeit, um eine solche Entscheidung zu fällen, Ihr mutigen Leute aus dem Norden! Ein paar Tage sollten allerdings genügen“, beschied er schließlich. „Stildor und andere unseres Volkes werden Euch solange zur Seite stehen und Euch die Zeit des Wartens verkürzen. Möge andáhab einstweilen zwischen Euch und uns Talúregs herrschen und jeden unserer Schritte und Gedanken leiten.“


  Die Menschen, die Mucklins, der Ork und der Nolori bedankten sich artig und versicherten, dass sie andáhab auf alle Fälle ernst nehmen würden. Dann führte sie Stildor aus der Höhle des Mueddins hinaus und lotste sie zu zwei anderen Kammern, die ihnen als Schlafgemach dienen sollten und in denen man ihnen zuvorkommenderweise ein paar Fladenbrote bereit gelegt hatte. Die anschließende Aufteilung war schnell erledigt: die größere der beiden erhielten Alva und Hermeline (natürlich wagte keiner eine Widerrede, nachdem die Prinzessin ihren Anspruch erst einmal vorgebracht hatte), während sich der Rest der Mannschaft den kleineren Raum teilte. Und somit war alles in bester Ordnung.


  Am nächsten Tag brachte Naíb die Besucher in eine große Wohnhöhle, in der sich mehrere Dutzend Angehörige des Wüstenvolkes zu einem gemeinsamen Mahl versammelt hatten. Der einstige Gegner Pandialos, den seither eine Art Lebensschuld an den Grafen band, war zwar äußerlich zuvorkommend und höflich, wirkte tatsächlich jedoch über seine Niederlage noch immer tief enttäuscht.


  Ich kann es ihm nicht verdenken, dachte Sigurd. Schließlich ist es auch nicht die feine awidonische Art, sich einen Sieg im Fechtkampf durch Zauberei zu verschaffen. Übrigens hatte er noch niemandem von seiner Wahrnehmung und seinem Verdacht erzählt, was Lotans Eingreifen in das Duell anging, denn die Gefahr, dass dies zu falschen Ohren (nämlich zu denjenigen ihrer Gastgeber) gelangte, erschien ihm zu groß.


  „In manchen Dingen unterscheiden sich diese Wüstenbewohner gar nicht so sehr von uns Orks“, meinte Piruk. „Schließlich pflegen wir ja auch, im ganzen Stammesverband zu mampfen. Das stärkt die Zusammengehörigkeit, und außerdem ist so jedem klar, dass niemand etwas Besseres als man selbst bekommt.“


  „Ich nehme an, dass die widrigen Bedingungen, die in Orgard herrschen, solche Verhaltensweisen begünstigt haben“, erwiderte Faramon. „Aber auch bei uns Elben gibt es viele Gelegenheiten, bei denen wir große Feste feiern und uns zu Mahl, Tanz und Musik unter dem freien Himmel zusammenfinden.“


  „Na, als freien Himmel kann man das hier ja nicht gerade bezeichnen“, meinte Sigurd und ließ seinen Blick über die dunkle Höhlendecke mit ihren gezackten Strukturen schweifen, die sich an vielen Stellen in völliger Schwärze verlor.


  Die Behausungen der Wüstenbewohner waren überwiegend schlicht und zweckmäßig und unterschieden sich damit ganz und gar etwa von den prächtigen Hallen, die die Bewohner Zwergenauens geschaffen hatten. An den Wänden der Kaverne, in der sie sich gerade befanden, verliefen Simse, die als Anrichte, Platz zum gelegentlichen Sitzen und als Abstellplatz für allerlei Gegenstände gebraucht wurden. Darüber waren an manchen Stellen eintönige Wandbehänge an Haken befestigt. Als einzige weitere Zierde standen dicke Kerzen auf den vielen Tischen, deren Widerschein über die steinernen Platten waberte.


  Dann wurden von weiblichen Talúregs, die ihre Köpfe größtenteils mit Tüchern umwickelt hatten, Schalen mit einem eintopfartigen Inhalt serviert. Überall setzte daraufhin das Klappernvon Löffeln und Messern ein. Was niemand bemerkte, war, dass eine der Frauen, eine jüngere Talúreg, deren schwarze Haarsträhnen unter ihrer hellen Kopfbedeckung hervorsahen, Cord einen etwas zu langen, freundlichen Blick zuwarf. Der Barbar wiederum quittierte dies damit, dass er sie solange neugierig anstierte, bis sie ihren Blick verschämt abwendete. Dabei zeigte er artig sein schönsten Lächeln. Sofern man bei seinen selten geputzten, unvollständigen Zahnreihen von so etwas reden konnte.


  Ein Lächeln von mir hat noch jede Frau zum Dahinschmelzen gebracht. Vielleicht hätt’ ich mir das Zeigen meiner Zähne allerdings für eine spätere Gelegenheit aufheben sollen – sie sind schließlich meine Glanzstücke und beseitigen, wenns drauf ankommt, die letzten Zweifel an meiner Schönheit ...


  „Kann mir irgendjemand sagen, was wir da gerade vorgesetzt bekommen? Für mich sieht es nicht wirklich so aus, als ob man das essen könnte ...“, bemerkte Alva und rümpfte empört die Nase.


  Selbst dem kleinen Fredi, der normalerweise nicht übertrieben wählerisch war, was Speisen anging, schien dem Braten nicht zu trauen. „Gibt es denn nicht wenigstens Wein oder eine große Karaffe Wasser dazu? Zum Herunterspülen meine ich ...“, meinte er und runzelte die Stirn, während er den Inhalt seines Tellers von einer auf die andere löffelte und misstrauisch beäugte.


  „Was Wasser angeht, so habt Ihr wohl vergessen, dass wir uns hier am Rand der Wüste befinden“, sagte Naíb, der sich etwas missmutig zu ihnen gesellt hatte. „Wasser ist bei uns die mit Abstand größte Kostbarkeit, und wir gehen sehr sorgsam damit um. Die Menge, die wir für die Zubereitung dieses Eintopfes benutzt haben, ist schon weit mehr, als jedem von uns normalerweise für einen ganzen Tag zusteht. Nur zu seltenen Anlässen gönnen wir uns etwa ein winziges Gläschen Kakteensaft. Und bei dem Mahl, das man Euch gereicht hat, handelt es sich um eine unserer Spezialitäten, könnte man sagen: ein Muß aus Rüben und Knollen verschiedener Pflanzen, zerstoßene Wüstengräser und ein paar in kleine Stückchen gehackte Rassûl – Skorpionfleisch. Ein echtes Festessen!“


  „Ich glaube, ich bin bereits satt“, beschied Neimo und schob seinen Teller von sich.


  „Wenn die Wüste einem etwas anbietet, dann sollte man es annehmen, denn sie wird es vielleicht kein zweites Mal tun“, sagte Stildor, der plötzlich bei ihnen stand. „Aber wenn Ihr mit dem Essen fertig seid, dann werde ich Euch gerne ein wenig in unserem Reich herumführen und Euch dies und jenes über unser Leben berichten.“


  „Ich glaube, bis auf Cord und Piruk sind wir alle fertig“, erhob Faramon stellvertretend für die anderen seine Stimme.


  „Einen Moment noch“, sagte der Ork. Dann setzte er sich seine Schale an den Mund und schlang den Rest der zähen Masse mit einem lauten Schlürfen in sich hinein. Beim anschließenden Kauen knirschte und knackte es gewaltig.


  „Das klingt, als würdest du eine Regenrinne kauen“, bemerkte Sigurd. „Hoffentlich verschluckst du dich nicht dabei.“


  „Wir Orks haben schon weit Schlimmeres gegessen“, erwiderte der Takskall wie zu seiner Entschuldigung und zuckte mit den Schultern.


  „Da schließe ich mich Piruk gerne an“, meinte Cord. „Hat ein bisschen wenig Salz das Zeug – aber gegen den Hunger sonst ganz gut zu gebrauchen. Ein gutes Bier würde das Ganze jetzt noch abrunden.“


  „Und eine gute Pfeife und mein weicher Ohrensessel in meinem lauschigen Wohnzimmer ...“, seufzte Fredi und schwelgte für einen Moment in seinen Träumen, die weit im Norden, im malerischen Mucklinland spielten, was im Lärmen des allgemeinen Aufbruchs jedoch unterging.


  Sie folgten dem bärtigen Stammesführer durch ein Geflecht aus Tunneln und Höhlen, wobei sie die meiste Zeit über abschüssig gingen. An manchen Stellen ließ sich Stildor zu Erklärungen über den Sinn und die Funktion der einzelnen Bereiche oder die tagtäglichen Arbeitsabläufe der Gemeinde der Wüstenbewohner hin, und manchmal stellten seine Gäste ihm Fragen, die er ausführlich beantwortete. Unterwegs trafen sie viele andere seines Volkes, die allesamt mit bestimmten Aufgaben betraut und beschäftigt waren. Die meisten von ihnen trugen Waffen, was wohl bedeutete, dass sie entweder zur Jagd oder als Wachen eingeteilt waren. Außerdem waren sie mit sandfarbenen Kleidungsstücken angetan, die sie im Freien beinahe unsichtbar machten, wie die Gefährten bei ihrer Ankunft ja selbst schon erfahren hatten. Auf alle Fälle schien Müßiggang hier ein Fremdwort zu sein, während sich andererseits auch keiner einer übertriebenen Hast verdächtig machte.


  Wie sie mittlerweile festgestellt hatten, unterschieden sich die Talúregs rein äußerlich gar nicht so sehr von Menschen oder Elben, absehen von ihren abgehärmten Gesichtern und ihren drahtigen, sehnigen Körpern, an denen kein Gramm Fettgewebe zuviel war. In ihrem Wesen und ihrem Denken jedoch unterschieden sie sich von den Bewohnern des grünen und wunderbaren Arthiliens so sehr, wie man es sich nur vorstellen konnte. Eine unbarmherzige Strenge, Pflichtbewusstsein und Selbstdisziplin kennzeichnete ihren Geist und zudem ein altruistischer Sinn für das Kollektiv, dessen Fortbestand nur die Stärksten gewährleisten konnten. In einem solchen Maße war dies selbst den Orks unbekannt, wie Piruk den anderen gegenüber zugab. Ganz zu schweigen davon, dass bei den Wüstenbewohnern eiserner Zusammenhalt und größtmöglicher Respekt gegenüber Autoritäten wie dem Mueddin oder dem Muareb herrschten, während innerhalb der orkischen Clans doch häufig Zank, Ehrgeiz und Eifersüchteleien das Leben prägten.


  Dann hatten sie das Ziel ihrer Wanderung durch den Berg erreicht. Die Angehörigen der Gemeinschaft zwängten sich hinter ihrem einheimischen Führer durch einen schmalen Spalt hindurch, der zwischen zwei gewaltigen Felsbrocken klaffte. Danach sahen sie, dass sie sich auf einem Felsgesims am östlichen Fuß der Hügelkette befanden und damit an die Grenze zur Kroak-Tanuk getreten waren.


  Sigurd, Faramon, Alva, Pandialo, Cord, Neimo, Fredi, Hermeline und Piruk beschirmten ihre Augen mit ihren Händen und blickten in die Ferne. Gigantische Wolken aus Staub und Sand lagerten in Bänken, die scheinbar endlos weit voneinander entfernt waren. Die umliegenden Gipfel leuchteten gelb und grau durch einen dünnen Dunstschleier, den die Spätnachmittagssonne in rosanen und purpurnen Tönen färbte. Der Himmel hingegen war wie mit glitzerndem Gold gefüllt, denn Ströme von überaus klarem Licht hingen herunter wie Vorhänge, die an unsichtbaren Haken in hunderten Meilen Höhe befestigt waren. Innerhalb jener Umgebung, die sowohl eine einmalige Schönheit wie auch eine unleugbare Feindseligkeit gegenüber allem Leben offenbarte, erschien alles endlos und zeitlos zu sein, während sich bei ihrem Anblick selbst der Mächtigste gering an Bedeutung fühlen musste.


  „Ich wollte Euch die Wüste zeigen, damit Ihr unser Volk und unsere Abgeschiedenheit von der übrigen Welt, die wir selbst gewählt haben, anschließend vielleicht besser verstehen könnt“, sagte Stildor. „Die Legende sagt, dass unsere Vorfahren vor Tausenden von Jahren nicht hier, sondern im Westen des südlichen Kontinents lebten und dort mit vielen anderen Völkern und Wesen um die Vorherrschaft rangen. Einer unserer Ahnen war ein Mann namens Sakhan, und trotz seines Mutes und seiner Unerschrockenheit wollte er lieber Frieden und dem ewigen Kämpfen, Streiten und Flüchten ein Ende bereiten. Da seine Artgenossen dies jedoch nicht gerne hörten, erhoben sie Klage gegen ihn wegen angeblichen Verrats und anderen erfundenen Vorwürfen, was sie durch falsche Beweise untermauerten. Sie verurteilten den Störenfried anschließend zum Tod in der Wüste, sodass sie ihn an diesen Ort schleppten und irgendwo im Meer des ewigen Sandes aussetzten.


  Die Richter waren sich sicher, dass sie den Verurteilten damit unweigerlich dem Tod überantwortet hätten, und doch starb Sakhan nicht. Ganz im Gegenteil lernte er in der Wüste zu überleben, indem er seinen Körper und seinen Geist an Entsagung gewöhnte und dort ausreichend Wasser und Nahrung fand, wo niemand sonst es vermutete. So gelangte er letzten Endes zur westlichen Grenze der Wüste zurück, bis in dieses Gebirge, wo er mit einigen weiteren seines Volkes, die sich ebenfalls von den anderen abgewandt und von seinem legendären Ruf gehört hatten, einen neuen Stamm gründete. Man nannte Sakhan fortan Al-Talúr, den Bezähmer der Wüste, und somit war auch der Name unseres Volkes geboren und überdauert bis zum heutigen Tag.


  Gleiches gilt für manche Traditionen, die noch heute an Sakhan und die ersten unserer Art erinnern. So gilt derjenige erst als Erwachsener unseres Stammes, dem es gelingt, einen Mond lang ohne Wasser und andere Hilfsmittel in der Wüste zu überleben. Erst nach Ablauf des dreißigsten Tages ist es ihm erlaubt, in unsere Höhlen zurückzukehren, um sich dann vom Muareb mit dem Brandmal des Kriegers kennzeichnen zu lassen. Es ist jedoch kein Geheimnis, dass dieser Erfolg vielen versagt bleibt und wir einige unserer Jünglinge schon an Warge, Geier, Skorpione oder den ewigen Sand verloren haben.“


  „So eine Herausforderung klingt für mich trotzdem höchst interessant“, sagte Neimo spontan. „Dreißig Tage müssten doch zu schaffen sein!“


  „Heb dir den Versuch aber bitte schön für deinen nächsten Ausflug nach Orgard auf. Zuviel Vergnügen auf einmal ist auch nicht gut“, meinte Sigurd.


  „Vielleicht kommst du ja noch auf die Idee, einen Mucklin-Wüstenstamm zu gründen, aber lass mich da bitte aus dem Spiel, Neimo!“, beschied Fredi.


  „Ich meinte ja nur ...“


  „Übrigens war diese Gegend, soweit wir zurückdenken können, nicht immer derart lebensfeindlich“, setzte der Muareb die Schilderungen über sein Volk fort. „Sehr viel früher gab es gar nicht weit von hier so manche Oasen und sogar Seen, die allen Wesen in der Umgebung ihr kostbares Nass schenkten. Mit der Zeit jedoch sind all diese Gewässer verschwunden, zu Sand vertrocknet oder verdorben. Im Nordosten von hier gibt es einen Salzsee, der vor langer Zeit einmal gutes, trinkbares Wasser trug und der davon berichten könnte. Die Istari, die unter jener Austrocknung vielleicht am meisten zu leiden hatten, beschuldigten die Nuk-Ruya, die unterirdischen Wasserläufe verseucht zu haben, um ihren Erzfeinden zu schaden. Vielleicht ist etwas Wahres an der Geschichte, denn die Nuk-Ruya haben viele schlimme Dinge getan. Nicht wenige kluge Köpfe geben allerdings gerade den Istari eine Hauptschuld an dieser Entwicklung, denn sie waren es, die mit den spärlichen Wasservorräten auf dem südlichen Kontinent von Anfang an Raubbau betrieben, indem sie ihre hängenden Gärten und andere unnütze Dinge damit bewässerten und damit den natürlichen Kreislauf durcheinander brachten.“


  „Die Wüste sieht so ruhig und unbewegt aus“, sinnierte Alva, während sie mit einem verklärten Blick in die helle Sandlandschaft hinausblinzelte. „Man kann gar nicht glauben, dass so etwas Schönes wie sie den Lebewesen soviel Schaden zufügen kann.“


  Stildor nickte. „Ruhig und unbewegt ist eine gute Umschreibung. Und so wie die Wüste ist auch das Wesen von uns Talúregs. Jeder Morgen ist für uns wie ein neues Blatt Pergament, auf das der Tag etwas schreibt, ebenso wie der Sand mit dem Aufsteigen der Sonne bereit ist für frische Spuren, die man ihm aufdrückt und die er mit Hilfe des Windes in der kommenden Nacht aufs Neue bedecken wird.“


  „Habt Ihr eigentlich keine Angst vor irgendetwas? Ich meine, wenn Ihr dem Tod so gleichgültig gegenüber steht, dass Ihr Euch selbst im Sand aussetzt ...“, wollte Hermeline wissen, der das Leben der Talúregs mittlerweile ziemlich unmucklinmäßig vorkam.


  „Es ist nicht so, dass wir keine Angst hätten, sondern ganz im Gegenteil vergeht kein Tag, an dem ich mich nicht davor fürchte, dass irgendetwas Schlimmes geschieht. Furcht ist etwas Gutes, denn sie lehrt einen Vorsicht, und nur die Toten können es sich erlauben, keine Furcht mehr zu empfinden. Und dem Tod gebührt der größte Respekt von allen Dingen, denn er behandelt jeden gleich, er vergisst niemanden und verschont niemanden und kennt auch keine Würde. Andererseits treibt er einen auch zu höchster Anstrengung und Leistung an. Da wir zum Beispiel wissen, dass mangelnde Vorsicht oder auch bloß Stillstand und Müßiggang uns den Tod bringen können, fürchten wir ein solches Verhalten ebenso wie ihn selbst.“


  „Das klingt alles sehr erstaunlich, und ich kann kaum erwarten, meinen Eltern und den anderen Angehörigen meines Volkes von Eurer Sichtweise zu berichten“, sagte Faramon. „Aber etwas anderes: ist es normal, dass sich der Himmel im Nordosten so dunkel verfärbt, oder werden meine Sinne durch die ungewohnten Wüstenfarben getäuscht?“


  „Stimmt, jetzt seh’ ich’s auch!“, sagte Sigurd. „Wie es aussieht, bewegt sich da ein Unwetter oder so etwas auf uns zu. Das war’s dann wohl mit ruhig und unbewegt.“


  „Ja, das sieht mir nach einem ausgewachsenen Sandsturm aus, der da auf uns zufegt. So etwas kann hierzulande sehr schnell gehen. Ihr Elben habt wirklich scharfe Augen“, sagte der Talúreg. „Kommt, wir gehen in unsere Höhlen zurück, ehe es hier draußen noch richtig ungemütlich wird. Der Schwarze Himmel, wie wir es nennen, wenn dunkle Wolken aus Flugsand den Himmel eintrüben, ist schon im Anmarsch.“


  Das ließen sich die Gefährten nicht zwei Mal sagen. Bereits kurz davor war es unangenehm geworden, denn die leichte Brise, die bislang geweht und eine Last aus Sand und Salz mit sich getragen hatte, hatte sich zu einem strengen Wind gesteigert, der die Bergflanke entlangächzte, die wenigen Bäume, die sich dort festklammerten, zauste und unter ihre Wämser kroch.


  Kaum waren sie wieder in den Durchgang getreten und hatten das Tunnelsystem des Wüstenvolkes erreicht, da schloss sich auch schon der Sand um das Plateau, auf dem sie noch kurz zuvor gestanden hatten, wie die Wogen eines Ozeans um ein verirrtes Schiff. Die Wolken aus erstickendem Staub, die von Osten her über die Landschaft wirbelten, sahen aus der Ferne aus wie der windverwehte äußere Rand einer Rauchsäule, und doch konnten sie sich aus der Nähe noch gefährlicher als jede Feuersbrunst erweisen.


  „Übrigens, Cord ...“ Während sie durch die von Wandleuchten erhellten Gänge den Rückmarsch unternahmen, winkte Stildor den verdutzt dreinschauenden Barbaren zu sich. „Bevor wir aufbrachen, kam meine Tochter, Tara, zu mir und erzählte mir, dass sie sich gerne mit dir unterhalten möchte“, sagte er leise und lächelte.


  „Deine Tochter? Unterhalten? Aber ich kenne deine Tochter doch gar nicht.“ Cords Blick sagte alles: er war völlig perplex. Sicher, er hatte sich früher schon mit Frauen alleine unterhalten und andere Dinge mit ihnen getrieben. Aber dafür hab’ ich immer mit klingender Münze bezahlt, und von den letzten zehn Mal haben mich drei oder vier der Mädchen dennoch abblitzen lassen und sind mit dem Geld getürmt. Dabei lässt sich über meine Schönheit doch wohl nicht streiten ...


  „Tara hat Euch heute das Essen serviert. Und soweit ich gehört habe, habt Ihr gegenseitig Blicke ausgetauscht. Das heißt bei uns Talúregs sehr viel.“ Upps. Cord schluckte.


  „Also wirst du dich mit Ihr heute Abend zu einem kleinen Plausch treffen. Komm nach dem Abendessen einfach zu meiner Familie in unsere Höhle. Meine Frau wird sich sicher auch freuen, einen Menschen aus dem höchsten Norden kennen zu lernen.“


  Das geht mir alles ein bisschen zu schnell, dachte der Barbar. Obwohl die Kleine einen wirklich netten Eindruck gemacht hat. Zweifellos ist sie viel zu gut für mich. Oder ob aus einem alten Berufsschurken und Rumtreiber wie mir doch noch mal ein anständiger, sitzhafter Mensch wird?


  Über diese Vorstellung musste er selbst beinahe lachen, doch hütete er sich davor, denn der Muareb war noch in seiner Nähe und er wollte keinesfalls in irgendein Fettnäpfchen treten.


  Neunzehntes Kapitel: In die Tiefen von Dork-Girgol


  Fünf Tage verstrichen, in denen man hätte erwarten können, dass den Gefährten das Warten auf die Entscheidung der Talúregs zur Qual werden würde. Tatsächlich jedoch genossen sie die Erholung nach der langen, beschwerlichen Reise, die sie von Thingors Haus in Aím Tinnod bis an diesen Ort im tiefen Inneren Orgards geführt hatte, durchaus, und überdies nahmen sie rege am Leben der Wüstenbewohner teil und lernten viele interessante Dinge, sodass es ihnen nicht langweilig wurde.


  Cord, der kernige Barbarenkrieger, gab hierfür bei weitestem das beste Beispiel: er traf sich Tag für Tag mit Tara, der Tochter Stildors, und tauschte sich mit ihr, nachdem das anfängliche Eis einmal gebrochen war, über alle möglichen Dinge aus. Und das obwohl man eines ganz bestimmt über ihn sagen konnte: er war nicht gerade ein Freund vieler Worte. Die junge Talúreg hingegen schien Fähigkeiten und Talente in ihm zu wecken, die er sich bislang selbst nicht zugetraut hätte, und vor allem schenkte sie ihm etwas, das man ihm während seines bisherigen Lebens nicht gerade im Überfluss entgegen gebracht hatte: Vertrauen und Aufmerksamkeit. So kam es, dass er ihr Dinge berichtete, die er beinahe vergessen zu haben glaubte, so tief hatte er ihnen in den Abgründen seiner Gedanken und Erinnerungen ein Grab geschaufelt und sie anschließend verschüttet. Eine Mördergrube nannte man das wohl, und bei ihm besaß dies einen besonders passenden Sinn.


  Wenn man eines über Cord sagen konnte, dann, dass er keine halben Sachen machte. Und da er nun schon einmal dabei war, sein Herz auszuschütten, da vergaß er auch nicht zu erwähnen, was der Grund dafür war, dass er der Gemeinschaft überhaupt erst beigetreten war. Im Klartext hieß das, dass er seiner neuen Vertrauten (seiner Freundin? seiner Geliebten? seiner künftigen Frau?) mit brüchiger Stimme erzählte, dass die Händlergilde ihn mit Hilfe zahlungskräftiger Argumente gedungen hatte, um sicherzustellen, dass Sigurd, der lemurische Prinz, von dieser Fahrt nicht wieder heimkehren sollte.


  Hatte der Barbar befürchtet, Tara würde sich ob dieser Enthüllung erschrocken von ihm abwenden, so sah er sich glücklicherweise getäuscht. „Weisheit ist immer auch die Weisheit, sich selbst zu erkennen. Und ich glaube, dass du auf der Leiter der Erkenntnis weiter empor gestiegen bist als die meisten anderen und als du dir selbst eingestehen magst, Cord“, sagte sie mit ihrer weichen, seelenruhigen Stimme, während sie ihn mit ihren braunen Rehaugen taxierte und mit verständnisvollen Blicken überschüttete.


  Cord hatte natürlich nie an die Liebe geglaubt, aber wenn sich ein gestandener Mann (und als solchen betrachtete er sich durchaus) in ein weibliches Geschöpf verlieben konnte, dann ganz sicher in dieses wunderschöne Mädchen. Ihr makelloses Gesicht mit seinem dunklen Teint, die sanften Rundungen ihres geschmeidigen Körpers, der durch ihr hauchdünnes Kleid, das sie lose umhüllte, hindurchschimmerte, ihr ebenholzfarbenes Haar, in das winzige Silberglöckchen geflochten waren, und ihr ganz einfach unbeschreiblicher Liebreiz ließen einem gar keine andere Wahl, als sich allein schon in ihrem Anblick zu verlieren. Sie war eine Wüstenblume, eine blühende Rose inmitten eines ansonsten ausgetrockneten Landes, und er wusste noch immer nicht, womit er soviel Glück verdient hatte, ihre Nähe genießen zu dürfen.


  An einem der folgenden Morgen hielten sich die Angehörigen der Gemeinschaft in dem großen, mit Bänken ausstaffierten Saal auf, in dem die Talúregs ihre gemeinsamen Speisen einzunehmen pflegten, und labten sich an ein paar Feuerschoten. Die länglichen Gewächse waren gut gefüllt (mit was, wollte allerdings keiner so genau wissen), ziemlich scharf und alles im allem schmackhaft. Überhaupt hatte sich die ihnen dargebotene Kost während der letzten Tage verbessert. Andererseits konnte es auch sein, dass sie sich an die Kochgewohnheiten ihrer Gastgeber schlicht und ergreifend gewöhnt hatten, auch wenn der ein oder andere feststellen musste, dass er an Gewicht verloren hatte und sich aufgrund des Mangels an Flüssigkeit etwas ausgedörrt vorkam.


  „Wie lange werden wir wohl noch auf eine Entscheidung warten müssen?“, fragte Neimo hinter vorgehaltener Hand. „Ich habe jedenfalls das Gefühl, dass sich draußen in der Welt etwas zusammenbraut und dass wir uns mit unserem Auftrag besser beeilen sollten.“


  Gerade wollte Sigurd seine Meinung über das „Gefühl“ eines Mucklins zum Besten geben (was nicht gerade freundlich ausgefallen wäre), als Stildor zu ihnen an die Tafel trat. Sie hatten ihn den ganzen Tag noch nicht gesehen, und man hatte Gemunkel gehört, dass die höchsten Würdeträger des Wüstenvolkes seit dem frühen Morgen schon in der Höhle des Mueddins Rat gehalten hatten.


  „Wir sind zu einer Entscheidung gekommen, was Euer Anliegen betrifft“, verkündete der Häuptling, wobei seine unbewegte Miene keinen Rückschluss darauf zuließ, ob dies etwas Gutes oder etwas weniger Gutes verhieß.


  Sprich endlich weiter und mach es nicht so spannend!, dachten die Menschen, die Mucklins und der Elb zugleich, als sich die Sprechpause ihres Gegenübers immer länger dehnte.


  „Wir werden Eurem Wunsch entsprechen, soweit uns dies möglich ist! Das heißt, Ihr sollt den Engelsstein, den man uns dereinst reichte, in Eure Verwahrung nehmen und ihn solange und auf diejenige Art verwenden dürfen, wie Ihr es für richtig befindet. Allerdings ist dies wörtlich zu nehmen, denn wir werden Euch das Kleinod nicht geben, sondern Ihr müsst ihn Euch selbst holen und verdienen, was Euch unserer Überzeugung nach dann gelingen wird, wenn der Eine Eurem Anspruch wohlwollend gegenüber steht. Wenn Ihr mit dem Essen fertig seid, werde ich Euch gerne an den Ort führen, an dem Ihr den Stein finden könnt. Aber vergesst Eure Waffen nicht dabei – es könnte sein, dass Ihr sie brauchen werdet.“


  Jetzt brachte vor lauter Aufregung natürlich keiner der Anwesenden mehr einen Bissen hinunter, und so brachten sie das Mahl hurtig zuende und liefen los, um ihre Waffen zusammenzuraffen. Daran, wozu sie diese wohl brauchen würden, verschwendeten sie vorerst keinen Gedanken. Danach waren sie endlich bereit, dem bärtigen Talúreg zu folgen.


  Stildor geleitete die neun durch unzählige Tunnel und Schächte, die mit der Zeit immer enger und mäßiger beleuchtet wurden und die die Hügelkette, die die Geisterwüste vom Westen des südlichen Kontinents trennte, wie ein Spinnennetz durchzogen. Die meiste Zeit ging es dabei leicht abschüssig, wie sie bemerkten. Die Schritte ihrer Stiefel kratzten auf dem von Sand gefluteten Boden, und die Fackeln, die sie hielten, ließen an den Wänden wabernde Schattenbilder tanzen. Schließlich gelangten sie abermals an der östlichen Flanke der Berge ins Freie, weiter südlich allerdings als letztes Mal, woraufhin ihnen Wind ins Gesicht fuhr, heiß und staubig und voll mit den Gerüchen der Wüste. Sie traten auf einen kühnen, ausladenden Felsvorsprung hinaus, gleichsam auf eine Terrasse über der weiten Ebene, von wo aus ein gewundener Pfad hinab führte.


  „Ist das nicht ... ? Ich meine, es sieht ganz so aus wie ...“, sagte Fredi atemlos.


  „Dork-Girgol!“, sprach Neimo die Gedanken der anderen aus. „Das muss es sein!“ Der kleine Mucklin bemerkte, wie sein Herz vor Aufregung hüpfte.


  „Solche Scherze finde ich überhaupt nicht lustig ...“, meinte Pandialo. Dem Grafen war auch deshalb nicht zum Scherzen zumute, da er in den letzten Tagen Stunden um Stunden vor dem Spiegel verbracht und vergeblich versucht hatte, die Narbe, die ihm Naíb in seine linke Wange geritzt hatte, mit Schminke zu übertünchen.


  Graugelb breitete sich das Meer aus Sand vor ihnen aus, und unter dessen Schleiern von Staub und flirrender Hitze ragte, nicht weit südöstlich ihres Standortes, eine Anordnung von Felsen empor. Es waren mehrere hohe Steinpfeiler in bizarren Gestalten, die eine rundförmige Fläche umstanden und in deren Mitte sich ein einzelner, noch viel höherer und ausgesprochen gewaltiger Felszacken erhob. Es war ein steinernes Monument, eine von ihrer jetzigen Warte aus unübersehbare Landmarke, die in ihrer Form der Pranke eines gewaltigen Drachen entsprach. Darum hatten die Orks diesen als verwunschen geltenden Ort einst Dork-Girgol – „Drachenpranke“ getauft.


  „Das also ist der Platz, an dem Eldorin und seine Begleiter, als sie sich vor einigen Jahren auf die Suche nach Illidor Nachtbringer machten, ihren Freund, den Rhodrim Ulven, fanden, nachdem dieser von einem Sandsturm verschluckt worden war“, meinte Faramon versonnen. „Und wenn die Geschichten stimmen, dann habt Ihr Talúregs ihnen seinerzeit gegen die Kroaks beigestanden.“


  Der Muareb nickte zunächst nur und schwieg, dann aber setzte er zu einer aufschlussreichen Rede an. „Ich will Euch das Geheimnis jenes Ortes anvertrauen, den Ihr nahe vor Euch erblickt und um den sich seit Jahrhunderten allerlei Mythen ranken. Zwar kann ich Euch nicht sagen, wer oder was für die Entstehung dieser Felsen verantwortlich zeugt und ob ihre eigenwillige Form dem Zufall geschuldet ist, doch weiß unser Volk wohl, was es mit den Geistern auf sich hat, die sie als ihre Heimstatt benutzen.


  Wie Ihr alle wisst, tobte auf unserem Kontinent ein lange währender Krieg zwischen den Istari, den Anhängern von Seti, der Alten Schlange, und den Nuk-Ruya, den Anbetern von Menetekula, der Großen Spinne, aus dem wir Talúregs uns immer heraushielten. Vor etwa zweitausend Jahren dann sah die Kultur der Istari ihrem Ende entgegen, denn die zunehmende Dürre hatte sie ausgezehrt, ihre prächtigen Bauten zerfielen und die Kriege gegen das neu gelandete Volk der Orks hatten sie zermürbt. Chimeira, ihre zauberkundige Königin, wusste, dass das Ende unausweichlich war, und so verließ sie mitsamt ihren engsten Getreuen ihre einstmals stolzen Städte, wanderte hierher bis an den Rand der Wüste und bat unsere Vorfahren um Hilfe auf ihrer Suche nach einer sicheren Zuflucht vor ihren grünhäutigen Verfolgern.


  Taruk, der damalige Muareb, hatte keinen Grund, den Istari ihr Ansinnen zu verwehren und ihnen gegenüber Feindseligkeiten zu hegen, und so brachte er die letzten dieses alten Volkes sicher über die Gebirgskette und zeigte ihnen den von hohen Felsen wie von einer Mauer bewehrten Ort, den Ihr heute als Dork-Girgol kennt. Innerhalb der großen Drachenpranke befindet sich nämlich ein Hohlraum, von dem aus man wiederum durch einen versteckten Mechanismus in eine Zisterne gelangt, die in ein tief unter der Erde liegendes System aus Stollen führt. Viele der Gänge sind ummauert, sodass manche annehmen, dass sie von einem unbekannten Volk vor vielen Zeitaltern einmal als Brunnen angelegt wurden.Für wahrscheinlicher halte ich jedoch,dass zu Zeiten,da unser Land noch fruchtbarer war,ein unterirdischer Fluss aus dem Gebirge dorthin strömte und im Laufe der Zeit ein Höhlenlabyrinth in den felsigen Untergrund gespült hat.


  Wie dem auch sei – auf alle Fälle folgten die Istari dem Rat unserer Vorväter, begaben sich in den Kreis aus Felsen, stiegen in die Erde hinab und richteten sich in den Höhlen ein, aus Angst, die Orks oder andere Feinde könnten ihren Spuren folgen und sie angreifen. Chimeira jedoch war eine zutiefst stolze und grausame Frau, und ihr Scham und ihr Zorn darüber, dass ihr Volk sich nun in Höhlen verstecken musste und damit zu dem geworden war, was sie an den Nuk-Ruya so sehr verachteten, wurde immer größer. So kam es, dass sie eines Tages, als sie bemerkte, dass sie und ihre letzten Getreuen älter und immer schwächer wurden, ihre verruchte Hexenkunst gebrauchte, um ihrem Volk den Tod und zugleich eine Art ewiges Leben zu bringen. Ein höchst bedauerliches Leben gleichwohl. Sie tötete ihre Leute durch ein übles Gift, und versetzte ihre Seelen gleichermaßen in eine ewig währende Unruhe und Pein, sodass diese fortan gezwungen waren, jede Nacht aus ihren Grüften und Gräbern zu steigen und allen, die sich der Drachenpranke, dem Ort ihrer Scham, näherten, den Tod zu bringen. Abgesehen von uns Talúregs – denn wie wir festgestellt haben, würden die Kroaks, die Geister der Istari, trotz ihres unersättlichen Hasses und Kummers uns niemals etwas antun. Vielleicht geschieht ihr Handeln aus Dank, vielleicht auch einfach, da wir ihr Geheimnis kennen und sie bei Tag ganz gewiss zu vernichten wüssten.“


  „Und was ist mit dieser Chimeira?“, fragte Sigurd. „Hat sie sich auch vergiftet und in einen bösen Geist verwandelt? Und davon abgesehen: was hat das Ganze eigentlich mit uns zu tun? Wir wollen schließlich nichts weiter als diesen Zauberstein haben.“


  „Deine zweite Frage will ich zuerst beantworten: Ihla-Al-Amúr, der Stein der Sonne, wird von uns in den Katakomben von Dork-Girgol verwahrt, wo gemeinhin niemand seine Ruhe stört. Dort und nirgendwo sonst müsst Ihr ihn suchen, wenn Ihr Euch seine Dienste sichern wollt. Und was Chimeira und alles andere angeht, was Euch auf Eurer Reise in das Dunkel erwartet mag, so kann ich nur sagen, dass dies herauszufinden zu Eurer Prüfung gehört. Wenn der Eine Euch des Engelssteines als würdig befindet, wird er Euch den Weg durch diese Gefahren weisen. Wenn nicht ...“ Der Talúreg zuckte mit den Schultern.


  „Jetzt fängt er bestimmt wieder mit seinen Bräuchen an“, flüsterte Neimo Fredi zu.


  „Wir weisen Euch den Weg – finden müsst Ihr ihn selbst. So will es unser Brauch“, beschied der Muareb.


  „Hab ich’s nicht gesagt?“, meinte Neimo rechthaberisch.


  „Ja, ja“, grummelte der rothaarige Mucklin nur. Die Rede Stildors war nicht gerade dazu angetan, in ein freudiges Jauchzen auszubrechen. Davon abgesehen litt er noch immer darunter, dass Hermeline ihn weiterhin mied und ihm den Streit bei der Ruine nachtrug.


  „Das kann unmöglich Euer Ernst sein!“, erhob Pandialo gleich darauf seine gräfische Stimme, die noch missbilligender und empörter wirkte, als sie es in solchen Situationen gemeinhin war. „Ihr wollt uns doch wohl nicht ernsthaft raten, in ein unterirdisches Reich hinabzusteigen, das von Geistern und noch viel Schlimmerem bewohnt wird? Wenn man uns dort den Garaus macht und man niemals wieder etwas von uns hört oder sieht, wird es gewiss nicht einmal jemanden geben, der über unsere Geschichte berichten und unseren Ruhm verbreiten kann!“


  „Wir befinden uns nicht in einem schlechten Roman, Pandialo – wir sind hier, um die Welt oder zumindest Arthilien zu retten, schon vergessen?“, blaffte Cord. „Und wir sind ja wohl nicht bis hierhin gekommen, um jetzt so einfach aufzugeben, will ich meinen.“


  „Da hat Cord vollkommen recht“, sagte Neimo. „Wer nicht mitgehen will, der kann ja gerne hier bleiben. Allerdings muss dieser jemand dann natürlich damit rechnen, dass sein Kneifen in dem Buch, das Fredi über unsere Reise schreiben wird, nicht unterschlagen wird. Die Leser haben schließlich ein Recht auf die Wahrheit!“


  „Hä?“, fragte Fredi. „Welches Buch ...?“


  „Ein Buch? Warum hat mir das keiner gesagt? Na ja, das ändert natürlich ein wenig ...“, meinte Pandialo mit einem schrägen Blick auf den Barbaren, der ihn mit seinem riesenhaften Körper nach wie vor allein durch seine Nähe einzuschüchtern wusste.


  „Falls es irgendjemanden beruhigt – ich lasse mir solch ein Abenteuer natürlich auch nicht entgehen!“, beschied Piruk. „Mein alter Kumpel Glaukor wird vor Neid platzen, wenn ich ihm erzähle, dass ich inmitten von Dork-Girgol gewandert bin. Und wenn ich es nicht bis zurück schaffen sollte, dann muss ich mir wenigstens sein blödes Gerede nicht länger anhören.“


  „Ihr seid in einen Sturm geraten, der von überall her tobt“, sagte Stildor. „Und ein mutiger Angriff, den so keiner erwartet, oder die Flucht nach vorne ist nicht selten die beste Verteidigung. Vergesst indes nicht, dass schwarze Seelen des Nachts empor steigen in diesem Land. Wenn Ihr also wirklich in die Grüfte der Istari hinabsteigen wollt, dann solltet Ihr gleich jetzt gehen, solange die Sonne ihre Wanderung über den Horizont noch nicht beendet hat, oder aber bis zum Morgen warten.“


  „Ob jetzt oder morgen – unsere Chancen stehen sowieso ziemlich mies. Also können wir es auch gleich hinter uns bringen“, sagte Sigurd.


  Faramon wäre kein vorbildlicher Elb, wenn er es versäumt hätte, ihrem einheimischen Führer noch rasch seinen Dank auszusprechen. „Habt auf jeden Fall Dank für Eure gütige Mithilfe“, sagte er und zauberte sich auch angesichts dieser schlimmsten aller nur erdenklichen Patschen, in die sie mit vollstem Körpereinsatz hineingesegelt waren, doch tatsächlich ein Lächeln auf die Lippen. „Nicht alles ist von übel in diesen schwierigen Tagen, wie man an der neu entfachten Freundschaft zwischen den Talúregs und uns Bewohnern Arthiliens sehen kann. Wenn wir nicht zurückkehren sollten, sollte das wenigstens ein Trost für uns alle sein.“


  „Was soll das heißen: wenn wir nicht zurückkehren sollten?“, schimpfte Alva mit einem Mal lauthals los, stemmte die Arme in die Hüften und schürzte die Lippen. „Hab ich es hier mit Männern oder mit Memmen zu tun? Ich jedenfalls habe noch so einiges vor in meinem Leben, zum Beispiel wollte ich nächste Woche mit meiner Mutter gemütlich zum Einkaufen nach Isandretta fahren! Wenn Ihr also glaubt, dass ich mich so einfach abmurksen und mir den Rest meines Lebens entgehen lasse, dann seid Ihr schief gewickelt, meine Lieben! Und jetzt kommt und spart Euch alle weiteren Vorträge für später auf!“


  Dann stapfte die Prinzessin als erste den Pfad in die tiefliegende, wüste Ebene hinunter, und alle anderen folgten ihr kurz darauf nach, nachdem sie die Schelte heruntergeschluckt hatten.


  „Ihla-Al-Amúr – warum müssen diese Zaubersteine eigentlich alle so lange, schwer aussprechliche Namen haben? Das kann sich doch kein Mucklin merken!“, meckerte Fredi, während die Gefährten das Stück Wüste zu den hoch aufragenden Felsen durchmaßen. Es war nicht zu verkennen, dass er momentan einfach nicht gut drauf war.


  „Außerdem sind die beiden Klunker in meiner Tasche ganz schön schwer. Wenn du willst, kannst du sie mir gerne mal abnehmen“, entgegnete Neimo.


  „Nein, nein, das ist dein Bier! Ich bin bei der mageren, völlig inakzeptablen Kost, die man uns hier vorsetzt und die einem nicht einmal ein Bewohner des Unterdorfes zumuten würden, genug damit beschäftigt, mein eigenes Gewicht zu tragen!“


  Aha. Vielleicht liegt’s also auch am Essen, dass er so grantig ist? Fredi war da schon immer ziemlich pingelig, da haben ihn Tante Petronella und Hermeline wohl zu sehr verwöhnt.


  Von ihrem erhöhten Aussichtspunkt aus betrachtet, hatte ihr Ziel nur einen Steinwurf entfernt gewirkt. Tatsächlich erwies sich die Strecke jedoch als deutlich weiter und beschwerlicher, erst recht, da ihre Füße mit jedem Schritt im weichen Sand versanken.


  Dann aber hatten sie es doch geschafft: Faramon, Sigurd, Alva, Pandialo, Cord, Neimo, Fredi, Hermeline und Piruk traten über eine Stufe in eine Senke hinunter und zwängten sich zwischen den stattlichen Steinpfeilern hindurch, die die sich anschließende Fläche umrahmten. Ihre Eingeweide zogen sich wie eine Faust zusammen, als sie vor dem riesigen Felsendorn angelangten, der wie ein mächtiger, den Himmel stürmenden Turm von unbekannter Hand in uralter Zeit in die Nacht gestellt worden war. Eine unwirklich anmutende Stille breitete sich von der Drachenpranke in kalten Wellen aus, und man konnte spüren, dass hier eine Macht ihr Werk tat, die seit dem Morgengrauen Orgards existierte.


  Nachdem die Gefährten die klamme Lähmung einigermaßen abgeworfen hatten, näherten sie sich dem gekrümmten Felsen, der der Mitte Dork-Girgols entwuchs, und untersuchten ihn. Es dauerte auch nicht lange, da fanden sie die Höhlung, von der Stildor gesprochen hatte, auch wenn diese erheblich kleiner und unspektakulärer war, als sie es sich vorgestellt hatten. Es war eine Bresche, nicht viel mehr als ein größerer Spalt, der in einer der Außenwände klaffte und der eine Fläche von weniger als zehn Schritt in jede Richtung in dem Felsen aussparte. Es gelang den neun kaum, sich gemeinsam in die Öffnung hineinzuzwängen, und Cord musste geduckt gehen, um sich nicht den Kopf anzuschlagen.


  Die Wände des Hohlraumes wuchsen schräg nach innen und wiesen abgesehen davon, dass sie äußerst rauh und rillenförmig beschaffen waren, keine Besonderheiten auf. Auf dem steinernen Grund jedoch befand sich eine Anordnung aus kniehohen, durch Mörtel aneinandergefügten Randsteinen, die ein Rund einschlossen, das etwa die Hälfte der gesamten Fläche einnahm. Die kreisförmige Ummauerung erinnerte ziemlich stark an das obere Ende eines Brunnenschachtes – und hatte der Muareb nicht von einer Zisterne gesprochen, die den Eingang in das unterirdische Reich der letzten Istari markierte?


  Soweit, so gut. Das Problem war nur, dass der Schacht, den sie alle vermuteten, von einer massiven Steinplatte – oder besser gesagt von einem Konstrukt aus zwei Steinplatten – versperrt wurde. Wenn sie sich nämlich das Innere der Brunnenmauern ansahen, dann endete ihr Blick in wenigen Fuß Tiefe an einer grauen, steinernen Schicht, die in ihrer Mitte einen längs verlaufenden, feinen Spalt frei ließ, durch den sich nicht einmal eine Fliege hätte zwängen können.


  „Der Weg in die Tiefe führt ganz eindeutig durch diesen Brunnen. Da die Platte massiv ist, muss es demnach einen verborgenen Mechanismus geben, um sie zu bewegen“, sagte Faramon.


  „Also suchen wir – so viele Möglichkeiten, einen Hebel zu verstecken, gibt es hier ja nicht“, meinte Alva.


  „Wäre ja gelacht, wenn wir den nicht finden würden!“, ergänzte Neimo.


  Doch so sehr sie sich auch abmühten – nach einer geraumen Weile und nachdem sie jede Einkerbung, jeden Zacken und jede kleinste Wölbung geprüft hatten, hatten sie noch immer keinen Fortschritt erzielt und gaben ihre Untersuchung vorerst wieder niedergeschlagen auf.


  „Wir sind ja feine Schatzjäger – wir sind schon am Ende, noch bevor wir den Ort unserer Suche überhaupt erreichen haben“, sagte Fredi und rieb sich die schweißnasse Stirn.


  „So leicht geben wir ganz bestimmt nicht auf!“, beschied Sigurd unverdrossen. „Wenn alles andere nicht hinhaut, bleibt uns immer noch gute, alte, plumpe Gewalt! Das ist mir sowieso viel lieber! Cord, Piruk – wir drei steigen jetzt auf diese dämliche Steinplatte und versuchen, sie an diesem Spalt mit bloßen Händen auseinander zu ziehen! Und Ihr anderen fasst in der Zwischenzeit nichts an – nicht, dass einer von Euch noch den Hebel findet und sich plötzlich der Boden unter uns auftut!“


  Der Vorschlag des Prinzen erschien einen Versuch wert. So kniete sich der Barbar auf der einen Plattenhälfte nieder, und Sigurd und der Takskall auf der anderen. Dann befleißigten die drei sich, ihre Fingerspitzen in den schmalen Längsspalt zu graben und die schwere Abdeckung nach hinten in die jeweils entgegengesetzte Richtung zu schieben. Doch so sehr sie auch ihre Muskeln anspannten, ächzten, stöhnten und grunzten – nicht das Geringste rührte sich.


  „Hach, während sich die Herrschaften so abmühen, hat bestimmt niemand etwas dagegen, wenn ich es mir inzwischen ein wenig gemütlich mache“, sagte Pandialo derweil und machte sich daran, sich auf einen der rechteckigen Steine der Brunnenmauer zu setzen und seine Füße in das Innere des Runds baumeln zu lassen.


  Dann geschahen mehrere Dinge gleichzeitig.


  Kaum hatte der Graf sein Gewicht auf den Gesteinsblock verlagert, da fuhr dieser auch schon nieder und senkte sich widerstandslos in den Untergrund. Der Mensch schrie jäh auf und verlor das Gleichgewicht, sodass er nach hinten kippte und dabei mit schreckensweiten Augen erkannte, dass im Bereich seines Schrittes ein langer, nadelspitzer Eisendorn mit einem metallischen Geräusch aus einer zuvor verborgenen Mulde auftauchte und mit rasender Geschwindigkeit in die Höhe schnellte. Der Spieß verfehlte seine Familienjuwelen nur um wenige Zoll und bohrte sich, ohne Schaden anzurichten, in die Luft.


  Ebenfalls zur gleichen Zeit fuhren die beiden Steinplatten, die den Schacht bedeckten, mit einer plötzlich entfachten Wucht gänzlich zurück und rasteten irgendwo unterhalb der Einfassung des Brunnens ein. Der Weg in den Schacht hinein lag nun offen, was freilich zur Folge hatte, dass Sigurd, Cord und Piruk der Stand entzogen wurde und sie sich erst im letzten Augenblick mit den Händen an der oberen Mauerkante festhalten konnten. Glücklicherweise erholten sich die übrigen Gefährten schnell von ihrer Überraschung, und Faramon, Alva und die Mucklins eilten herbei und halfen den dreien, die über dem tiefen Abgrund baumelten, sich hoch zu ziehen und wieder auf die Beine zu kommen.


  „Hab ich nicht ausdrücklich gesagt, dass keiner etwas anfassen soll?“ Sigurd klang ziemlich wütend, während er den Grafen fixierte und keinen Hehl daraus machte, wem er die alleinige Schuld an dem Beinahe-Unglück gab.


  „Aber ich hab’ doch gar nichts angefasst!“, gab Pandialo im Wimmerton zurück, während er sich ebenfalls wieder berappelte und noch immer mit Schrecken daran dachte, dass es mit seiner Familienplanung um ein Haar geschehen gewesen wäre.


  „Mit nichts anfassen waren nicht nur deine Finger, sondern auch dein gräfischer Hintern gemeint!“, fügte Cord, nicht weniger erbost wie der Lemurier, hinzu.


  „Immerhin hat er den versteckten Mechanismus gefunden und uns den Weg in die Tiefe geöffnet“, sagte Piruk und steckte sich seine Keule, die er in der Eile statt seines Schwertes gegriffen hatte und nun bei sich trug, wieder an den Gürtel. „Als Belohnung sollten wir Pandialo erlauben, als erster nach unten zu steigen!“


  „Das ist nur recht und billig“, stimmte Faramon dem Vorschlag zu.


  Der Elb beugte sich, während ihm die anderen über die Schultern sahen, über den Brunnenrand und ließ den Lichtstrahl seiner Fackel in die Tiefe fallen. Der Schacht lag in der Umarmung tiefster Schwärze begraben, und nicht nur das: ein sonderbarer Geruch wie von einem urzeitlichen Raubtier, das längst als ausgestorben galt, und eine ahnungsvoll-düstere Schwingung, die nicht in Worte zu fassen war, wehten empor. Etwas hauste in diesen dunklen Grüften tief in der Erde, etwas, das nicht gerne gestört wurde und Fremden gegenüber kaum allzu freundlich gesonnen sein würde.


  Aber es half nichts. Unter dem Drängen seiner lieben Gefährten stieg Monsegur Pandialo als erster die Sprossen der gusseisernen Leiter, die in die Wand des Schachtes eingelassen war, hinab. Dann folgten die anderen Angehörigen der Gemeinschaft hinterher und verschmolzen alsbald mit der Dunkelheit, die den Schlund von Dork-Girgol beherrschte.


  Und damit ist der zweite Teil des KRIEGES DER ZAUBERER auch schon an seinem Ende angekommen.


  Im dritten Teil, Die Rückkehr nach Arthilien, werden die Gefährten getrennt und versuchen, von Gestaltenwandlern, Goblas und Dunkelelben verfolgt, auf ihren jeweiligen Wegen nach Arthilien zurückzukehren. Dort stellen sie fest, dass die Elben und Zwerge im Begriff sind, miteinander einen sinnlosen Krieg anzufangen, während anderenorts Ghuls und Harpyien gesichtet werden. Auch den wütenden Dwari, den bösen Drachen Gorgon und einige andere alte Bekannte treffen wir hier wieder.


  Der vierte Teil, Der Herr der Dunkelheit, berichtet, wie der Schwarze Zauberer seine Armee aus untoten Ghuras gegen die Länder der Menschen schickt, während sich außerdem der mächtige Tuor höchstpersönlich erhebt und seine schrecklichen Kreaturen gegen Zwergenauen führt. Inmitten dieses Tumults wandern die Gefährten nach Norden, um dort gegen Werwölfe, Trolle und grausige Wächter zu bestehen und in Utgorth, dem Höllenschlund, die Sache der freien Völker doch noch zu retten ...


  Anhang: Die Erzählungen aus Munda


  Holger de Grandpair – Die Zwei Schwerter (E Tua Swerdil),

  Band 1: Der Ansturm der Orks (Orgilië)
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  ISBN: 978-3833498558


  Lemuria und Rhodrim, die Reiche der Menschen des wunderbaren Kontinents Arthilien, leben in Frieden mit Elben, Drachen, Zwergen, Ogern und anderen Völkern, bis sich eine gewaltige Bedrohung über sie erhebt. Die Orks aus Dantar-Mar haben sich auf den Befehl des geheimnisvollen Schwarzen Gebieters hin zur Horde Durotars vereint und marschieren nach Norden, um die Welt der Menschen mit Krieg und Untergang zu überziehen.


  Zehn Gefährten, angeführt vom Fürstensohn Arnhelm, Braccas Rotbart und dem Zwergen Dwari, machen sich auf den gefahrvollen Weg in die unerforschte Wildnis des Ostens, um das legendäre Goldene Schwert aufzufinden und damit dem unheilvollen Schwarzen Schwert des Feindes zu widerstehen ...


  DER BEGINN DES GROSSEN FANTASY-ZYKLUS UM ARTHILIEN UND ORGARD!


  Holger de Grandpair – Die Zwei Schwerter (E Tua Swerdil),

  Band 2: Die Rückkehr der Elben (Refalië)
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  Nach der heldenhaften Schlacht um Lemuria fallen Arnhelm und Aurona, das Goldene Schwert, in die Hände des Schwarzen Gebieters, der seine geheimnisvolle Identität daraufhin enthüllt. Zudem entsendet der Feind einen dämonischen Vancor, der die letzten Elben, die ihren verborgenen Zufluchtsort nach langer Zeit verlassen, vernichten soll.


  Eine Gemeinschaft, bestehend aus Elben, Menschen und den orkischen Ashtrogs, macht sich daraufhin auf die Suche nach dem einstmals verbannten Elben Illidor Nachtbringer. Ihre Fahrt führt sie durch die Geisterwüste bis zum berüchtigten Vulkan Andoluín und birgt zahlreiche Gefahren und Abenteuer ...


  DAS GROSSE FANTASY-ABENTEUER GEHT WEITER!


  Holger de Grandpair – Die Zwei Schwerter (E Tua Swerdil),

  Band 3: Der Marsch der Zwerge (Tolbatturië)
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  Braccas Rotbart und Dwari reisen in das Goldene Gebirge, um Bragi Stahlhammer, den König der Zwerge, um Beistand gegen die Ghuls zu ersuchen. Unterwegs treffen sie auf den Oger Bamba und verirren sich in den gefährlichen Marschen. Zur gleichen Zeit jagen der Elbenfürst Eldorin und seine Gefährten den dämonischen Vancor, der allerorts Tod und Verwüstung bringt.


  Derweil bereiten die bösartigen Heere Utgorths, die angeführt werden vom Schwarzen Gebieter, dem orkischen Schamanen Zarr Mudah, dem Werwolfhäuptling Lokki und dem Schwarzen Drachen Meloro, den entscheidenden Ansturm gegen die Länder der Menschen und Elben vor ...


  DIE GROSSE FANTASY-TRILOGIE ERREICHT IHREN HÖHEPUNKT!


  Holger de Grandpair – Der Krieg der Zauberer (E Batturo Merlane),

  Band 1: Die Drei Steine (E Sabíli Aldue)
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  Den Elben und den Zwergen werden ihre größten Kostbarkeiten, zwei Edelsteine mit geheimen Zauberkräften, gestohlen, was sie verständlicherweise in helle Aufregung versetzt. Hinter der Tat stecken, wie sich bald erweist, der geheimnisvolle Schwarze Zauberer, die untoten Schattenkönige, der böse Drache Gorgon und einige andere Fieslinge.


  Eine einmalig schräge Gemeinschaft aus dem zerstreuten Zauberer Lotan, dem selbstgefälligen Prinzen Sigurd, einem braven Elben, einer verwöhnten Prinzessin, einem hochnäsigen Grafen, einem ungehobelten Barbaren und drei aberwitzigen, kleinen Mucklins tritt daraufhin auf den Plan und stürzt sich Hals über Kopf in die haarsträubendsten Abenteuer ...


  DIE LANG ERWARTETE FORTSETZUNG DER ZWEI SCHWERTER UND DIE GEBURTSSTUNDE DER MUCKLINS!


  Hintergründe und Neuigkeiten über die Welt von Arthilien und Orgard finden Sie unter www.DIE-ZWEI-SCHWERTER.de!
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